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Nr. 52. Berlin, 27. Dezember 1929. . Jahrg. 


Rückſchau auf das Jahr 1929. 


Von Bundespräsident Emanuel Giuſchel. 


Beim letzten Jahreswechſel hatten wir das Jahr 1928 ein Jahr 
des Kampfes genannt und vom Jahre 1929 gejagt, daß es ein ent- 
ſcheidungsvolles Jahr werden würde. Das iſt es in der Tat 
geworden. Auf den verſchiedenſten Gebieten hat es uns Entſcheidungen 
von größter Tragweite gebracht. 

Die für das geſamte Vaterland wichtigſte war die, daß die 
zweite Sone der beſetzten weſtlichen Gebiete von 
den feindlichen Truppen im Herbſt geräumt und be- 
züglich der dritten Sone bei der Mächtekonferenz im Haag die 
Räumung bis zum 30. Juni 1930 beſtimmt zu- 
gejagt wurde. Damit iſt alfo die grundfätzliche Befrei- 
ung des gefamten bejetten rheiniſchen Gebietes 
in dieſem Jahre zugeftanden und die Souveränität Deutjchlands wieder- 
hergeſtellt worden. Es bleibt nur noch die Frage der Zurück- 

abe des Saargebietes zu regeln. Aber auch hier iſt grund- 
ätzlich die baldige Zurückgabe, wenn auch nicht ohne Segenleiftungen, 
Jeitens Frankreichs zugejtanden und es Jind im abgelaufenen Jahre die 
Verhandlungen dieſerhalb zwiſchen Frankreich und Deutſchland ſchon 
eingeleitet worden. 

Vie Pariser Gutachter-Beſprechung und die Mächtekonferenz im 
Haag förderten ſodann den Aoungplan zutage, der, wie man auch 
zu ihm ſtehen mag, jedenfalls eine ” 


nicht, zuſtimmen, weil die Verhältniſſe ſonſt von ſelbſt zu Kataſtrophen 
geführt hätten, die jede weitere Erfüllungspolitik gefährdet oder unmög- 
lich gemacht hätten. Es muß das Beſtreben des deutſchen Volkes ſein, 
auch weiterhin mit allen Mitteln ſich von den ungeheuren Leiſtungen zu 
befreien, die ihm zugemutet werden. Je einiger es in dieſer Frage den 
Seinden entgegentritt, um ſo größer wird ſein Erfolg ſein und um ſo 
früher wird es möglich ſein, ſich von den ungeheuerlichen Laſten zu 
befreien, die wir durch den Aoungplan freiwillig übernehmen Jollen. 
An dieſer Einigkeit aber fehlt es heute mehr denn je. Der Kampf, den 
die Parteien gegeneinander führen, iſt zu immer leidenſchaftlücherer 
Heftigkeit entbrannt und gewährt dem Vaterlandsfreunde einen gerade» 
zu troſtloſen Anblick, ſo daß die Parteimüdigkeit immer 
weitere Kreiſe ergreift und ſich ernſthafte Beſtrebungen geltend machen, 
eine Vertretung des Volkes in neuen Sormen und 
mit neuem Geiſte herbeizuführen. In dieſer Hinſicht hat 
das Jahr 1929 zwar noch keine endgültigen Entſcheidungen, aber ent- 
ſcheidende Anſätze gebracht. 

Entſcheidungsvoll, wenn auch leider im ungünſtigen Sinne, war das 
abgelaufene Jahr auch für die deutſche Wirtſchaft. Die 
Berliner Induftrie- und Handelskammer jagt in ihrem bereits er- 
ſchienenen Jahresbericht, daß ſeit der Revolution noch kein Jahr für 

Induſtrie und Handel Jo ſchwer geweſen 


Entscheidung von weltpolltiſcher Bedeu- : — —— 
tung iſt. Er brachte endlich eine Feſt⸗ 3 2 
Itellung darüber, wieviel und wie lange 
Deutſchland an den Seindbund Kriegs- 
entſchädigungen zahlen ſoll. Es iſt natür- 
lich nicht entfernt ſoviel, wie die Fran- 
zoſen urfprünglich forderten, indem ſie 
230 Milliarden verlangten. Die Jahres- 
leiſtungen betragen auch etwas weniger, 
als ſie nach dem Dawesplan künftig 
hätten betragen müſſen, aber daß Deutſch⸗ 
land einen Betrag von rund 60 Mil- 
liarden aufbringen und nahezu 60 Jahre 
hindurch faſt jährlich Milliarden zur 
Deckung diefer Summe abführen ſoll, iſt 
eine ſo horrende Forderung, daß kein 
Menſch im Ernſt glauben kann, Deutſch- 
land werde wirklich zwei Generationen 
hindurch ſich dieſe Fronknechtſchaft ge- 
fallen lajfen und werde Jo horrende 
Summen der deutschen Wirtſchaft und 
dem deutschen Volkspermögen entziehen 
Können, ohne daß ſeine Wirtſchaft an 
Auszehrung zugrunde geht. Nur weil 
der Seindbund ſich auf Grund der Kriegs 
Ichuldlüge von vornherein Deutjchland 
gegenüber in ein auf die Dauer gänz- 
lich unhaltbares Verhältnis gebracht und 
der Welt einzureden verſucht hat, Deutſche 
land allein wäre am Kriege ſchuld und 
müiſſe alle Opfer, die die anderen Krieg- 
führenden gebracht haben, bezahlen, iſt 
der Wahnſinn der Seind- 
bund forderungen möglich ge- 
weſen. Die raffinierten Bindungen, die 
ſich Deutſchland im Schandvertrag von Verſailles gefallen laſſen mußte, 
erklären es auch, daß es den deutſchen Regierungen, wie fie auch zu- 
Jammengefetzt waren, nur Schritt für Schritt möglich geweſen iſt, die 
uns angelegten Feſſeln zu löſen. Dieſer langſamen Entfelfelung des 
deutschen Nieſen mußten die feindlichen Mächte, ob ſie wollten oder 


Die Kirche in Soldan nach ihrer Erneuerung. 
(Text ſiehe Seite 654.) 


Jei wie 1929. Das iſt richtig und ift nicht 
zuletzt darauf zurückzuführen, daß es der 
Landwirtſchaft, der größten Kundin des 
inneren Marktes, noch ſchlechter er- 
gangen iſt wie öInduſtrie und Handel, 
jo, daß vor wenigen Tagen der 
jozialdemokratiſche Reichsfinanzminiſter 
Dr. Hilferding erklären mußte: 
Daß es der Landwirtſchaft zum Ster- 
ben ſchlecht gehe, ſtehe ſo zweifelsfrei 
feſt, daß alle Parteien darüber einig 
und daß ſie alle entſchloſſen ſeien, zu 
helfen. Daß es bei dieſer Lage dem 
Handwerk natürlich erſt recht ſchlecht 
geht, bedarf keines Beweiſes. Alle 
Nationaliſierungsmaßnahmen haben die 
Verelendung unſeres Wirtſchaftslebens, 
die zurückzuführen iſt auf den fortgeſetzten 
ungeheuerlichen Aderlaß zugunſten des 
Seindbundes, nicht aufhalten können. 
Weil wir bisher jährlich 4 Milliarden 
ans Ausland abgeführt haben, indem 
wir in dieſer Höhe mehr Waren ein- 
geführt als ausgeführt haben, und weil 
wir die Leiſtungen an den Seindbund 
nicht von den Erträgniſſen der Arbeit 
beſtreiten konnten, ſondern mit im Aus- 
land aufgenommenen 15 Milliarden bezahlt 
haben, Jind wir in eine Kredit- 
kriſis gekommen, die am Ende des 
Jahres Jo kataſtrophale Sormen annahm, 
daß ſie beinahe ju einer Staats- 
kriſis geführt hätte. Reichsbank- 
präſident Or. Schacht hat einen 

0 Kredit, den das Neichsfinanzminiſterium 

zur Begleichung ſeines Kaſſendefizits bei der Firma Dillon Raid & Co. 
in New York aufnehmen wollte, unmöglich gemacht und dafür geſorgt, 
daß die deutſchen Banken mit Uuterſtützung der Reichsbank einen Kredit 
von 350 Millionen, aber zu höheren Zinjen, geben. Der „Vorwärts“ hat 
daraufhin behauptet — wie das übrigens auch der Chefredakteur der 
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„Voſſiſchen Zeitung“ e n J in diefem Blatte tut —, 
daß die irma Morgan in New York, die in Dillon Raid & Co. einen 
Emporkömmling ſieht, über Parker Gilbert und Dr. Schacht das Zu- 
Handekommen der Hilferdingſchen Verhandlungen mit Dillon Raid 
& Co. unmöglich gemacht hat, indem Morgan und Parker Gilbert den 
Widerſtand Frankreichs durch die Behauptung aufgepeitſcht haben, 
eine neue deutſche Anleihe von 300 Millionen in Amerika würde. den 
Geldmarkt unzugänglich machen für die Wobiliſierung der nächſten 
deutſchen Jahresleiſtungen an den Seindbund, Was an dieſen Behaup- 
tungen richtig iſt, mag dahingeſtellt bleiben. Soviel ift jedenfalls klar, 
daß dieſer Fall ganz belonders draſtiſch gezeigt hat, daß in Wirk ⸗ 
lichkeit deute das internationale Bankenkapital 
regiert und daß die Negierungen wenig oder gar keine Möglich- 
keiten haben, diefen Fin anzdlktatoren der Welt Wider- 
Ban entgegenzuſetzen, weil die Sinanzgewaltigen fonft einfach den 

eutel zuſchnüren und die wirtſchaftliche Kataſtrophe dem auf dem 
Fuße folgen muß. Wenn infolge des Youngplans nun eine Welt- 
dank aufgemacht wird, fo werden dieſe unhaltbaren Zuftände für alle 
Welt noch ſichtbarer. Diefe Sewaltherrſchaft des Börfen- 
kapitals muß notwendigerweiſe die Jozialiftifhen und kommuniſti⸗ 
Shen Agitationsmethoden gegen den Kapitalismus ſtärken, zumal die 
praktiſche Wirkung ſich auch in anderer Weiſe draftifch geäußert hat. 
Reichsbankpräſident Dr. Schacht hat auch der Stadt Berlin 
bekanntlich die Aufnahme einer größeren Aus 
landsanleihe unmöglich gemacht. Sie war notwendig 
geworden durch die alles Maß überſteigende Miß wirtſchaft, die 
in gemiffen Teilen der Berliner Stadtverwaltung eingeriſſen war und 
die in der Sklarek-Affäre, bei der die Stadt etwa 11 Mil- 


lionen verliert durch Leute, denen ſie ein Monopol für Kleider⸗ 


lieferungen uſw. übertragen hatte, 
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Hilfsbedürftigen zeigt und wirklich hilft. So ließe ſich auch in 
einer kapifalarmen Seit wie der unferigen lehr viel mehr wie bisher 
tun, wenn man ſparſamer und darauf bedacht wäre, das vorhan⸗ 
dene Geld rationeller und produktiver ju ver- 
werten. 

Im Suſammenhang mit dem Aoungplan find im letzten Jahre wichtige 
Entſcheidungen auch in bezug auf deutſch⸗polniſche Fragen getroffen 
worden. Das Fin au abkommen mit Polen ſieht vor, daß 
Polen die Liquidation des Eigentums von Deutſchen in den abgetretenen 
Gebieten einſchließlich Oberſchleſien vom J. September 1929 ab ein- 
teilt, wodurch rund 50 000 Hektar im Werte von 50 bis 60 Millionen 
aus der Gefahr, im Wege der Liquidation in polniſchen Beſitz über- 
zugehen, befreit werden, wenn Polen dieſe Abmachungen nicht einfach 
umgeht, was ja leider in vielen Sällen befürchtet werden muß. Es 
ſieht ferner vor, daß gegenüber 12000 deulſchen Familien das pol 
niſche Vorkaufsrecht nicht ausgeübt werden Joll, wenn die 
Beſitzung im Erbgange auf die Frau, die Kinder oder Kindeskinder, 
auf Geſchwiſter oder deren Kinder übergehen ſoll. Dadurch könnte 
zweifellos eine ſtarke Beunruhigung des Deutſchtums jenfeits der 
Grenze aus der Welt geſchafft werden, wenn nicht auch bezüglich des 
letzteren Punktes die Polen durch Vorbehalte ihre Zugeftändniffe leicht 
illuſoriſch machen können, vor allem durch die von ihnen derlangte 
Einſchränkung, daß das Vorkaufsrecht doch in Kraft tritt auch in 
dieſen Sällen, wenn der Bewerber wegen eines Verbrechens oder auch 
nur wegen eines Vergehens vorbeſtraft iſt. Andererſeits hat Deutſch⸗ 
land auf alle Anlprüthe verzichtet, die es als Staat gegen die polniſche 
Nepublik hat, wie umgekehrt auch dieſe auf alle ihre Forderungen 
gegenüber Deutſchland verzichtet hat, wobei Deutfchland etwa auf den 
jehnfachen Betrag deſſen verzichtet, was Polen beſtenfalls vor einem 

internationalen Gericht zugeſtanden 


ihren Höhepunkt erreichte. Der 
Oberpräſident der Provinz Bran- 
denburg hat die Stadtver- 
waltung Berlins unter 
Kuratel geftellt, indem er. 
ihr verboten hat, bis auf weiteres 
irgendeine von ihm nicht genehmigte 
Ausgabe zu machen, und indem er 
Herrn Bürgermeiſter Dr. Scholß 
perſönlich dafür verantwortlich 
macht, ihn alſo in gemilfem Sinne 
Pu Staatskommiſſar der Aufſichts⸗ 
ehörde gemacht hat. Zugleich hat 
der preußiſche Minifter des Innern 
einen Erlaß an alle Städte ge⸗ 
richtet, in dem er aufs ftrengfte 
verbietet, weiterhin un 
gedekte Ausgaben zu 
machen. Die Selbftverwaltung 
der Stadt Berlin iſt el in ihren 
wichtigſten Teilen praktiſch auf- 


worden ſein würde. Deutſchland hat 

21 weiter die Entſchädigung aller der⸗ 
jenigen Deutſchen übernommen, die 
Anſprüche an den polniſchen Staat 
wegen direkter oder indirekter 
Liquidation haben. Wie die Dinge 
auch laufen werden, ſo unterliegt 
es keinem Sweifel, daß Deutſch- 
land mit dieſem Abkommen, das 
noch nicht ratifiziert iſt, Baus 
Opfer gegenüber Polen bringen 
muß, wenn es angenommen wird. 
Der Geſandte Nauſcher, der es 
abgeſchloſſen hat, hoffte, ſchon 
wenige Cage ſpäter auch einen 
Handels vertrag mit Polen 
ſtande zu bringen. In dieſer Frage 
at aber das ablaufende Jahr noch 
keine Entſcheidung gebracht. Aus 
dem erneuten Stocken der Ver- 
handlungen geht hervor, daß Polen 


gehoben, und wenn die Städte nicht 
fehr bald obigen Miniſtererlaß und 
einen Beſchluß des Städtetages be- 
folgen, der größte Sparfam- 
eit fordert, Jo wird es auch um die Selbſtverwaltung der anderen 
Städte jehr bald ſchlecht beſtellt ſein. Für das deutſche Bürgertum 
handelt es ſich dabei um ein koftbares Gut. Auf die Dauer darf Jelbjt- 
verſtändlich die Selbſtberwaltung der Städte nicht ausgeſchaltet oder über⸗ 
trieben eingeſchränkt werden. Das Oraufloswirtſchaften vieler Ver⸗ 
waltungsorgane der öffentlichen Hand, das wir ſeit der Nevolution er- 
leben und das nicht nur mitſchuldig iſt an der übertriebenen Verschuldung 
Deutſchlands ans Ausland, ſondern auch an großen Notſtänden der 
Gemeinden, muß aber unter allen Umſtänden endlich aufhören. Können 
ſich die Männer der Selbſtoerwaltung dazu nicht entſchließen, jo muß 
eben die Aufſichtsbehörde für Ordnung ſorgen. Sie muß auf der einen 
Seite dem Luxus entgegentreten, den ſich in vieler Hinſicht 
die Gemeinden leiſten, ſo wenn Berlin eine Anzahl Schulbauten 
plant, deren Herſtellung je 6 bis 12 Millionen koften 
ſoll, und fie muß andererſeits dafür ſorgen, daß das Geld für Dinge ver- 
wandt wird, wofür es ehr viel notwendiger gebraucht wird, beiſpielsweiſe 
1 Errichtungneuer Wohnungen, um das ungeheure 
ohnungselend zu lindern, zu deffen Beſeitigung auch in 
Berlin viel zu wenig getan wird, und um ehrenwerten Män- 
nern des Mittelſtandes, insbeſondere auch den 
Verdrängten, durch Hewährung von Mitteln nicht 
nur aus Not und Elend zu helfen, Sondern ihnen 
durch billige Kredite die Erhaltung ihrer Exiften; 
oder die Neuſchaffung einer ſolchen zu ermöglichen. 
In dieſer Beziehung haben lich die Gemeinden und 
Kreiſe um eine elementare Pflicht, die ſie nach dem 
verlorenen Kriege und nach der Inflation gehabt 
hätten, bisher Jo gut wie gar nicht gekümmert. Was 
hätte lich in der Beziehung mit den 11 Millionen, die die Sklareks der 
Berliner Stadtkaſſe gekojtet haben, und mit der Erjparnis jehr viel 
größerer Mittel, die für Luxusbauten und für übertriebene Bezüge 
und allerlei ſonſtige Aufwendungen vertan worden Jind, alles tun lafjen! 
Möchte hier das neue Jahr neue Erjparniffe und neue Entjcheidungen 
bringen. Möchte es eine Zeit anbrechen faffen, in dem man wirk- 
liches Sozialgefüht, d. h. innere Teilnahme an dem Los der 
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immer noch auf ſeinen maßloſen 
Anſprüchen bezüglich der Getreide-, 
Schweine- und Kohlenausfuhr nach 
Deutſchland beſteht, daß aber die 
deutſche Regierung nach wie vor entſchloſſen ift, die übertriebenen Forde ⸗ 
rungen Polens nicht in dem gewünſchten Umfange zu erfüllen, weil da⸗ 
durch die deutſche Wirtſchaft den ſchwerſten Schaden erleiden und die 
Wirtſchaft des deutſchen Oftens geradezu ruiniert werden würde. Wir 
halten es an ſich für durchaus wünschenswert, daß uns das neue Jahr 
einen Handelsvertrag mit Polen bringt. Der muß dann aber die beider ⸗ 
ſeitigen öntereſſen derart ausgleichen, daß Landwirtſchaft, Induftrie, 
Handel und Handwerk unferes Oftens durch den Abſchluß des Der- 
trages nicht Schaden leiden, ſondern im Gegenteil einen weſentlichen 
Nutzen davon haben, und er muß ferner vor allem eine Negelung des 
Qiederlajfungstehtes der Deutſchen in Polen 
bringen, die unferen Intereſſen, insbeſondere auch den Wünſchen der 
Optanten und Verdrängten entſpricht. 

Für Wirtſchaft und Kultur der deutschen Oſtprovinzen hat das ab⸗ 
gelaufene Jahr ebenfalls eine wichtige Entſcheidung gebracht inſofern, 
als Staat und Reich ſich auf einen Plan geeinigt haben, der einige 
hundert Millionen für die wirtſchaftliche Förderung und in gewiſſem 
Sinne auch für die kulturelle Hebung aller ſechs Oftpro- 
vinzen vorſieht. Die Durchführung der damit einzuleitenden Maß- 
nahmen wird auf 10 Jahre verteilt. Das Wichtigſte an dieſem Plan 
beſteht darin, daß die Reichs- und die preußiſche Staatsregierung end- 
lich grundſätzlich anerkennen, daß eine wirkſame Hilfe für die Oft- 
provinzen, die durch Ziehung der neuen Grenze ihr Hinterland und ihre 
Abſatzgebiete verloren haben, oder die, wie Oſtpreußen, gar vom 
Mutterlande ganz losgeriſſen find, nur möglich ift, wenn das Wirt- 
ſchaftsleben des ganzen Oftens, das blutleer ge- 
worden iſt, mit neuem Blut durchtränkt wird, daß 
man nicht durch vereinzelte Maßnahmen, die einzelnen Kreiſen und 
Städten oder Provinzen zugute kommen, mit Ausſicht auf dauernden 
Erfolg helfen kann, fondern daß die Produktionskraft aller Erwerbs- 
ſtände des ganzen Oſtens ſuſtematiſch wieder hergeſtellt werden muß, 
indem die beſonderen Kreditnöte des Oſtens berückſichtigt werden, das 
Verkehrsweſen des Ostens mit ſeiner blutenden Grenze neu- und um- 
geftaltet wird, in der Frage der Frachtkosten die Konkurrenzfähigkeit 
der öſtlichen Wirtſchaft wieder hergeſtellt und geſichert wird und auch 
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ſonſt die beſonderen Verhältniſſe des Oftens ausreichend und belebend 
berückſichtigt werden. Das iſt eine Sache, für die wir feit langem 
kämpfen. Wir begrüßen daber die Wendung, die das vergangene Jahr 
in dieſer Frage gebracht hat, find uns aber klar barıber, daß dem 
Oſten mit einem papiernen Programm und mit Verſprechungen, von 
denen er wirklich ſchon die Hülle und Fülle erhalten hat, nicht geholfen 
ist, wenn nicht mit größter Beſchleunigung die Bewilligung und Siche⸗ 
rung großer Beträge zur Ausführung der notwendigſten Maßnahmen 
: erfolgt, Iſt die Kredit-, Arbeits- und Ablatzuot des deutſchen Oftens 
berſt behoben, dann wird ſich ganz von ſelber auch das kulturelle Leben 
des Oſtens durch die Fürſorge der Städte und Kreiſe und ihrer Ein⸗ 
wohner wieder beben, wenn auch natürlich infolge der eingeriffenen 
Notſtände immer Mittel des Reiches und des Staates auch dazu not- 
wendig ſein werden, wie fie ja für Schulen aller Art, für Zwecke der 
Heſundheitspflege, der körperlichen Jugendausbildung ufw. auch in der 
Vorkriegszeit bewilligt worden ſind. 
So iſt 1929 in der Entwicklung des Vaterlandes und befonders auch 
für unferen Often ein denkwürdiges Jahr geworden. Schwer wuchtete 
die Not der Zeit auf unjerem ganzen Volke, ganz befonders aber auf 
;unferem Osten. Schien es doch, als ſolle hier das Chaos ſich breit 
machen und die Bevölkerung * der Verzweiflung hingeben. Die 
Abwanderung aus den 0 A nahm in erſchrecken⸗ 
der Weife zu, Das Polentum glaubte infolgedeſſen die Zeit gekommen 
zu neuen Vorſtößen diesseits der Grenze, Am ftärkften trat das in die 
Erſcheinung durch den Übergang von deutſchem Grund⸗ 
deſitz in polniſche Hände und vor allem durch die Errich- 


tung von polniſchen Minderheitsſchulen In den 
Oftgebieten. In dieſen beiden Fragen erfordert 
die Selbſtbehauptung des Deutſchtums in dem uns 
verbliebenen Often höchſte Aufmerkjfamkeit und 
Jchärfſte Wahrung der deutſchen Intereſſen. 


Das Jahr 1929 hat uns in der mannigfachſten Weife befonders ein- 
dringlich bewieſen, wie ſchwierig die Lage unſeres deutſchen Vater⸗ 
landes nach Innen und Außen noch immer ift. Es hat uns geradezu 
verzweiflungsvolle innen- und außen polltiſche 
Kämpfe gebracht. Es hat uns aber nicht zurückgebracht, ſondern 
als ein Jahr folgenſchwerſter Entſcheidungen die Möglichkeit neuer 
Entwicklung geboten. So können wir auf das abgelaufene Jahr zurück⸗ 
blicken als auf eine Seit Kr und ſchlimmſter Not, können aber: 
zugleich auch die Hoffnung ſchöpfen, daß, wenn wir die richtigen Lehren 
aus dem, was wir erlebt und erlitten haben, ziehen, langſam aber 
icher wieder vorwärts kommen, ſowohl in politiſcher wie in mirt- 


ſchaftlcher Hinſicht. 


Sorgen wir dafür, daß mit diefer Neuentwicklung auch eine 
Innere Erneuerung unſeres Volkstums ſich verbindet, 
dann werden wir aus innerer Kraft die Unüberwindbarkeit eines 
65-Millionen-Volkes noch ſtärker als bisher an den Tag legen können, 
werden unjere Nolle im Nate der Völker und in der Weltwirtſchaft 
Schritt für Schritt zurückgewinnen und werden aus Leid und Not den 
Glauben an unfere Zukunft und die Kraft zum Wiederaufftieg er⸗ 
langen und feſtigen. 


Ein Reichskommiſſar für den Offen, 


Sm Sufammenhang mit dem bekannten Plan der. Reichs- und 
Staatsregierung für eine Ofthilfe zum Velten aller ſechs Oltprovinzen 
tritt nun auch die „Schleſiſche Zeitung“ nachdrücklich dafür ein, daß, 
wenn ſchon kein Neichsminiſterium für die Ostgebiete errichtet wird, 
wenigstens ein Neichskommiffar für alle Oftprovinzen ernannt werde, 
während bis jetzt bekanntlich in der Perſon des Herrn Abgeordneten 
Rönn eburg nur ein Staatskommiſfar 15 Oftpreußen beſteht. 

Auch wir haben bekanntlich feit jeher betont, daß das Neben- und 
Durcheinander der verschiedenen Reichs- und Staatsminiſterien bei 
Behandlung der Oſtfragen verlangſamend und ftörend iſt und daß nur 
ein Oftkommilfar die dadurch immer wieder eintretenden Schwierig⸗ 
keiten bejeitigen könnte. Er wäre vor allem auch am beften geeignet, 
die in der Reichsregierung und im Reichstag immer wieder in die 
Erſcheinung tretenden überwiegenden Cinflüſſe des Weſtens, 
die bis jetzt jede dauernde ſuſtematiſche Ofthilfe zerſchlagen haben, zu mil⸗ 
dern und auf ihren berechtigten Umfang zurückzuführen. Zu verkennen 
iſt freilich nicht, daß einem ſolchen Plan auch große Schwierigkeiten 
entgegenstehen ſowohl in bezug auf die Organifation, wie auf die ſach⸗ 
liche Arbeit und die Suſtändigkeitsfrage. Ju berückſichtigen bleibt 
ferner, daß eine wirklich durchgreifende und heilfame Tätigkeit nur 
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möglich ift, wenn als NReihskommiljlar eine ganz beſonders geeignete 
und erfahrene Perſönlichkeit gewonnen würde, ein Mann, der ſich nach 
oben wie nach unten hin durchzuſetzen verſteht und durch Verückſichtigung 
der berechtigten Wünſche der einzelnen Oftprovinzen und der not⸗ 
wendigen Bevorzugung befonders geſchädigter Gebiete ſich das Ver- 
trauen der Bewohner dieſer Gebietsteile erringt, ohne dadurch das 
Vertrauen der anderen Gebiete zu verlieren. Nachdem die amtlichen 
Stellen ſchon das zweitemal einen beſonderen Reichs- und Staats- 
kommiſſar für Oftpreußen beſtellt haben, haben fie ſelbſt zugegeben, wie 
wichtig eine ſolche Inſtanz an ſich iſt. Ein Staatskommiljar für den 
ganzen Oſten müßte zwar weſentlich andere Bejugniſſe haben wie der 
jetzige Staatskommiſſar für Ostpreußen, er müßte im Rahmen der ihm 
vom Kabinett zu erteilenden Vollmachten gewiſfe diktatorifhe 
Befugniſſe haben. Erhielte er die, dann würde im Often manches 
ſchneller und beſſer vorwärts gehen wie jetzt, wo beim beften Willen der 
beteiligten einzelnen Miniſter und Beamten der Inftanzenzug und die 
Notwendigkeit, immer erſt wieder eine Verſtändigung zwiſchen Preußen 
und dem Reich zu erzielen, viele notwendige Dinge, von denen das 
Leben nicht nur mancher Menſchen, ſondern ganzer Gegenden abhängt, 
zu langjam und zu schleppend erledigt werden. 


Die Verlreler der Arbeitsgemeinſchafk beim Reichsfinanzminiſter. 


itag den 20. Dezember fand der vom Herrn Neichsfinanzminiſter 
Dr. Hilferding zugeſagte Empfang der Vertreter der Arbeits- 
gemeinſchaft der Intereſſenvertretungen für Kriegs- und Ver- 
drängungsihäden im Neichsratsſitzungsſaal des Reichstages ſtatt. 
Herr Dr, Hilferding hat nur den Empfang um eine Stunde vorver- 
legen müſſen, um ſpäter einer Parteiführerbeſprechung über die An⸗ 
leiheverhandlungen beiwohnen zu können. Es ift anzuerkennen, daß 
Herr Dr. Hilferding an dem zugeſagten Empfange feſthielt, obwohl 
durch die drängenden Anleiheverhandlungen im Kabinett und mit den 
Fraktionen ſeine Zeit ſehr in Anſpruch genommen war und er ſich 
damals ſchon mit der Frage ſeines Rücktrittes beſchäftigte. In Gegen- 
wart der Herren Miniſterialdirektor Dorn und Regierungsrat 
Lazarus trugen die Vertreter der Arbeitsgemeinſchaft dem Herrn 
Reichsfinanzminifter die Wünſche der Arbeitsgemeinſchaft vor und 
ſtellten zur Klärung wichtiger Angelegenheiten beſtimmte Fragen an 
den Herrn Miniſter. Wie er im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger, dem 
Reichsfinanzminifter Köhler, von Anfang an die Vertreter der 
Arbeitsgemeinſchaft entgegenkommend, offen und vertrauensvoll be- 
handelt bat, Jo gab er auch hier bereitwillig, wenn auch zum Ceil nur 
vertraulich, Auskunft, ſoweit ihm nicht noch ſchwebende internationale 
Verhandlungen Schweigepflicht e e 
Nachdem Herr Stadtrat Gilg kurz dargelegt hatte, was die 
Vertreter der Arbeitsgemeinſchaft bewogen babe, eine perjönliche 
Ausſprache zu erbitten, wurden von anderen Rednern Einzelfragen er- 
örtert. Her Gouverneur Hahl ging zunächſt auf das Sofort- 
programm der Arbeitsgemeinſchaft in der Entſchädi⸗ 
gungsfrage ein, bat um Auskunft über den Stand des Entſchädigungs⸗ 
verfahrens und über die Höhe des etwa verbleibenden Neſtes des 
Entſchädigungskapitals und betonte, daß die Arbeits- 
gemeinſchaft es als ſelbſtoerſtändlich betrachte, daß, wenn ein nennens- 
werter Nelt des letzteren verbleibt, diefer nur verwendet werden 
darf für Geſchädigte, die unter das Kriegsſchädenſchlußgeſetz fallen. 
Vorſchläge darüber behalte ſich die Arbeitsgemeinſchaft vor, bis etwas 
Genaues über die Höhe des verbleibenden Kapitals feſtſteht. In 
bezug auf die letztere Frage konnte der Herr Miniſter eine genaue 
Auskunft auch jetzt noch nicht geben. Er teilte die letzten Zahlen des 
Präſidenten des Reichsentſchädigungsamtes über den augenblicklichen 
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Stand des Entſchädigungs verfahrens mit. Daraus 
ging hervor, daß an Schuldbucheintragungen noch etwa 144 Millionen 
vorhanden find, daß aber noch eine größere Anzahl von Fällen un- 
erledigt iſt, darunter ſolche, bei denen es ſich im Falle der Anerkennung 
um größere Entſchädigungen handelt. Es ſei danach kaum zu er- 
warten, daß eine größere Summe übrigbleibt. Aus dem Betrage 
für Barzahlungen fei jedenfalls kein Überſchuß zu erwarten. Beim 
Härtefonds ſeien noch rund 6 Millionen vorhanden, und da hier noch 
eine größere Anzahl von Beihilfe- Anträgen zu erledigen iſt, werde 
auch hier kein nennenswerter Betrag übrigbleiben. Gegen den Grund- 
ct, daß nennenswerte Überſchüſſe nur den unter das Kriegsschäden 
ſchlußgefetz fallenden Geſchädigten zukommen dürfen, wurde kein 
Wider/pruch erhoben. 

Die Ausſprache drehte ſich dann um die Befreiung der 
Schuldbucheintragung von der SKapitalertrags- 
teuer. Durch die Finanzreform ſoll bei der Ausgabe von künftigen 
Schuldbuchforderungen, Pfandbriefen uw. die Rapitalertragsfteuer in 
Fortfall kommen. Herr Gouverneur Hahl machte geltend, daß, wenn 
ſo verfahren werde, die noch auszugebenden Schuldbucheintragungen 
der Liquidierten und Gewaltgeſchädigten von der Kapitalertragsſteuer 
frei wären, während die bereits Entſchädigten fie hätten tragen müllen. 
Das gäbe eine unerträgliche ungleiche Behandlung. Herr Dr. Hil- 
ferding erkannte die Berechtigung der Beſchwerde an und Jagte zu, 
daß die Stage noch einmal erwogen werden ſoll. Eine bindende 
Suſage könne er natürlich nicht geben. 

Weiter wurde namens der Arbeitsgemeinſchaft der Wunſch geltend 
gemacht, daß die bis 1942 unverzinslichen Wieder- 
auf bauzuſchü e fofort verzinslich gemacht werden müßten, um 
ſie für den Wiederaufbau nutzbar zu machen. Dieſen Wunſch nahm 
der Herr Minifter zur Kenntnis, ohne dazu Stellung zu nehmen. 

Herr Gouverneur Hahl vertrat dann die Forderung der 
Arbeitsgemeinſchaft, daß im Zufanımenhang mit der Finanzreform des 
Reiches und dem Aoungplan der bekannten Entſchließung des Reichs- 
tages Folge gegeben werden möge, wonach bei der endgültigen Regelung 
der Reparationen die unzulänglichen Entſchädigungen 
des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes erhöht werden 
Jollen. Der Herr Miniſter und leine Vertreter wieſen demgegen- 
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über auf die Sinanzlage des Reiches hin und machten ihre Bedenken 
gegen eine Neuaufrollung der Eutſchädigungsfrage zum jetzigen Heit- 
punkt geltend. Demgegenüber wieſen die Vertreter der Arbeitsgemein- 
ſchaft, insbſondere auch Bundespräsident Ginſchel, mit allem Nach- 
druck darauf hin, daß es nur eine ſelbſtverſtändliche Pflicht der Arbeits- 
gemeinschaft ſei, von der Negierung die Berückſichtigung der erwähnten 
Entſchließung des Reichstages zu verlangen, daß die Frage der Er— 
höhung der bisher gezahlten Entfcehädigungen wenigſtens dem Grunde 
nach auf Grund der Erleichterungen des Youngplans bei der Sinanz— 
reform berückſichtigt werden müjfe, daß die Regelung im einzelnen 
dann ja noch vorbehalten werden könne.“ 

Herr Rechtsanwalt Dr. Bitter ging auf die Freigabe der 
engliſchen Liguidationsüberſchüſſe ein, während Herr 
Rechtsanwalt Dr. Weil Fragen erörterte, die im Suſammenhang mit 
der Liquidation deutſcher Vermögen in Frankreich ſtehen. Hier er- 
klärte der Miniſter, in weſentlichen Punkten nicht Auskunft geben zu 
können, weil die ſchwebenden Verhandlungen von allen Seiten geheim 
gehalten werden ſollen. Soweit dies jedoch dieſe Schweigepflicht ge- 
Jtattete, gaben der Herr Miniſter und ſeine Vertreter Auskunft. Sie 
nahmen ferner Wünſche der Arbeitsgemeinſchaft entgegen. Die Arbeits- 
gemeinſchaft machte ſolche insbeſondere gegen das Verhalten des 
engliſchen Schatzkanzlers Snowden in der Frage der Freigabe mit 
allem Nachdruck geltend. 

Bundespräſident SHinſchel erörterte dann einzelne Fragen, die 
mit dem deutſch-polniſchen Sinan zabkommen zusammen- 
hängen, insbeſondere die Frage der weiteren Geheimhaltung des Ab- 
kommens, die Frage der Ausdehnung des Wiederkaufsrechts ſeitens 
des polniſchen Staates, die Frage, wie die Regelung der von Deutjch- 
land zu übernehmenden Entſchädigungen erfolgen Joll, ferner die Frage 
der Schaffung eines Rechts- bzw. Veſchwerdeweges der Geſchädigten, 
die Frage der Abwandererſteuer ufw. Die Fragen wurden eingehend 
beſprochen, doch entziehen ſich die Einzelheiten zunächſt noch der öffent- 
lichen Wiedergabe an diefer Stelle. Die etwa zweiſtündige Aus- 
jprache mit Herrn Neichsfinanzminifter Dr. Hilferding und den zu- 
ſtändigen Beamten feines Miniſteriums betraf auch ſonſtige Einzel- 
heiten, über die zurzeit ebenfalls noch nicht öffentlich geſprochen 
werden kann, und verlief im ganzen in anregender, nutzbringender Weiſe. 

Herr Dr. Hilferding ift inzwiſchen von feinem Amte zurückgetreten, 
weil er ſich mit Herrn Staatsſekretär Dr. Popitz, der wegen der 
Anleiheverhandlungen zum Rücktritt gezwungen war, ſolidariſch erklärt 
hat. Dieſe Tatjache nimmt dem Empfang der Vertreter der Arbeits- 
gemeinſchaft nicht ihre Bedeutung und ihren aufklärenden Wert. Die 
Arbeitsgemeinſchaft wird ſich natürlich ſehr bald davon überzeugen, 
daß der neue Reichsfinanzminiſter in den erörterten Punkten gegen- 
über ſeinem Vorgänger keine abweichende Haltung einnimmt. 

Mit Herrn Staatsſekretär Dr. Popitz ſcheidet ein Mann aus 
dem Reichsfinanzminifterium, der unter allen Finanzminiſtern der letzten 
zehn Jahre einen dominierenden Einfluß gehabt hat. Er mag ein ſehr 
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tüchtiger Beamter und guter Vertreter des Siskus geweſen fein, für 
die Verdrängten war er leider die Verkörperung herzlojer Sachlichkeit 
und eines unzugänglichen Bürokratismus. Ob er Verſtändnis für die 
Not der Verdrängten und Liquidationsgeſchädigten und für die 
Tragödie des Grenz- und Auslandsdeutſchtums beſeſſen hat, wiljen 
wir nicht; gemerkt haben jedenfalls die Vertreter der Geſchädigken 
davon niemals etwas. 


* 
Steuer-Amnejtie für Verdrängte. 

Man ſchreibt uns: It den Neichstagsfraktionen bekannt, daß 
Verdrängte und Liquidationsgeſchädigte, auch wenn Jie exiſtenzlos und 
verarmt Jind, ſeit Jahren (1924) mit Steuerforderungen von den 
Sinanzämtern verfolgt und gemartert werden, indem von ihnen nach- 
träglich Summen verlangt werden, die dieſe Steuerpflichtigen weder 
beſitzen noch jemals werden verdienen und erſparen können? Wozu 
schleppt man derartige uneintreibbare Forderungen unter großem 
Koſtenaufwand des öffentlichen und privaten Aparates jahrelang 
weiter, bedroht täglich und ſtündlich dieſe gequälten Menſchen mit 
Swangsmaßnahmen und Wegnahme ihrer geretteten letzten Habe an 
altem Hausrat und Beſchlagnahme und Wiederwegnahme der ge— 
ringen Neichsentſchädigung, die ihnen zur Errichtung der ſchuldlos 
verlorenen Exiſtenz durch langfriſtige, zurzeit kaum verwertbare 
Schuldbuchforderungen (Wert 66 v. H.) gegeben worden ifi? 

Es gab doch ſchon einmal eine Steuer- Amneſtie, einen General- 
pardonl Warum wird nicht gerade jetzt ein ſolcher Antrag ein- 
gebracht, damit dieſe Menſchen und viele andere wieder Luſt zum 
Arbeiten bekommen, ſich nicht von anderen ernähren laſſen und 
nicht mehr Jagen, es lohnt ſich nicht zu arbeiten, da wir doch nur 
für den Gerichtsvollſieher ſchuften würden. 


* 
Nachspiel zum Langkopp⸗ Prozeß. 
Langkopp ſoll die erhaltenen Eutſchädigungen zurückzahlen. 

Durch Surücknahme der Berufungen war das Urteil gegen den 
Farmer Langkopp (5 Monate Gefängnis) rechtskräftig geworden. 
Daraufhin hat das Reichsentſchädigungsamt von Langkopp die Zurück 
erſtattung aller bisher empfangenen Entſchädigungsleiſtungen in Höhe 
von 9000 Mark verlangt, nachdem es ſchon vorher deſſen weitere 
Schadenserſatzanſprüche abgewieſen hatte. Dieſes Vorgehen des 
Neichsentſchädigungsamtes iſt zurückzuführen auf die Beſtimmung des 
8 16 Abjat 2 des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes, wonach die Entſchädigung 
zu verfagen bzw. zurückzuzahlen iſt, wenn jemand zur Erlangung der 
Entſchädigung unlautere Mittel wie Cäuſchung, Swang, Beſtechung 
angewandt oder grob fahrläſſige und irreführende Mitteilungen ge⸗ 
macht hat. Gegen die angedrohten Swangsmaßnahmen hat der 
Nechtsbeiſtand Langkopps, Dr. Srey, ein Geſuch an das Entſchädi⸗ 
gungsamt gerichtet, aus beſonderen Billigkeitsgründen die Nück⸗ 
erſtattungspflicht zu erlaſſen. 


Die Preisgabe der engliſchen Liquidations⸗Aberſchüſſe. 


Englischen Zeitungen zufolge iſt zwiſchen Deutschland und England 
eine Einigung wegen der engliſchen Liguidationsüberſchüſſe erfolgt. 
Danach gib! England die rund 300 Millionen Liquidationsüberſchüſſe, 
die es Deutſchland auszahlen müßte, nicht heraus. önfolgedeſſen 
werden natürlich Kanada und die anderen engliſchen Dominions die 
annähernd 200 Millionen Mark betragenden Überſchüſſe auch nicht 
herausgeben. Deutſchland ſoll einen formellen Verzicht auf dieſe Über⸗ 
ſchülſſe leiſten wollen. Es iſt zuzugeben, daß es für Oeutſchland nicht | 
leicht iſt, England zur Herausgabe der 300 bzw. 500 Millionen Mark 
zu zwingen, wenn Cugland ſeine Anſtandspflicht, die Liquidations- 
überſchüſſe freizugeben, nicht freiwillig erfüllen will. Wir würden es 
aber ſehr bedauern, wenn Deutjchland durch die engliſche Drohung, 
daran den Aoungplan gegebenenfalls ſcheitern zu laffen, ſich dazu be⸗ 
wegen ließe, einen ausdrücklichen Verzicht auf die Liquidationsüber⸗ 
ſchüſſe zu erklären. Wenn es ſchon die Herausgabe diefer Gelder nicht 
erzwingen kann, ſo ſollte es viel eher ſich unter Proteſt fügen, 
als ausdrücklich noch darauf verzichten. England will dafür in anderen 
Punkten entgegenkommen. Es will zunächſt das noch nicht liquidierte 
deutſche Eigentum, das von England beſchlagnahmt worden iſt, heraus- 
geben, hat aber dabei jo bedenkliche Vorbehalte gemacht, daß es in 
der Praxis wahrſcheinlich doch in der Lage fein wird, auch in ſolchen 
Fällen noch das angeblich ſchon durch frühere Handlungen eingeleitete 
Liquidationsverfahren fortzuſetzen. Wenn man bedenkt, daß faſt alle 
übrigen ſeindlichen Staaten das deutſche Eigentum längft freigegeben 
und, wie Amerika ujw., das liquidierte Eigentum den Deutſchen be- 
zahlt haben, ſo iſt das Verhalten Englands gar nicht zu verſtehen und 
das eben erwähnte Entgegenkommen von geringem Wert, weil Eng⸗ 
land nach dem Aoungplan ſowieſo das beſchlagnahmte und noch nicht 
liquidierte deutſche Eigentum herausgeben muß. Wenn England es 
weiter als Entgegenkommen anſieht, daß etwa 70 bis 80 Millionen 
Mark für beſchlagnahmte amerikaniſche Wertpapiere, die deutſchen 
Privatleuten gehörten, freigegeben werden ſollen, Jo iſt auch diefes 
Seſchenk nicht hoch zu bewerten, weil dieferhalb ein Prozeß Jeitens 
Amerikas ſchwebt, den England zweifellos verlieren würde. England 
will es weiter als Entgegenkommen bewertet haben, daß 100 Millionen 
Mark, die „aus Billigkeitsgründen“ ſchon früher vom Londoner 
Kabinett bereitgeſtellt, aber noch nicht verteilt worden ſind, nun reſt⸗ 
los zur Ausſchüttung kommen. Einmal kommen dieſe Zahlungen aus- 
ſchließlich Halbengländern und Staatenloſen zugute, und zum andern hat | 


ja das engliſche Kabinett dieſe Zahlungen ſchon früher beſchloſſen, jo 
daß fie doch jetzt kein Entgegenkommen für Deutſchland und kein Ent- 
gelt für den Verzicht auf 300 Millionen Liquidationsüberſchüſſe find! 
Daß ſich England an dieſer letzteren Summe, d. h. an deutſchem Privat- 
eigenkum, bereichert, ſtatt dieſes Privateigentum herauszugeben, und 
damit dem Grundſatz von der Unverletzbarkeit des nn 
auch im Kriege wieder zu feiner Geltung zu verhelfen, ift ein 
Schandfleck auf dem engliſchen Namen. Wie ſehr das 
auch in England in weiten Kreiſen empfunden wird, geht daraus her 
vor, daß nicht weniger wie 120 engliſche Unterhausmitglieder ohne 
Unterſchied der Partei ſich in ſchärfſter Weiſe durch Unterſchrift gegen 
e der deutſchen Liquidationsüberſchüſſe ee 
aben. 


berweiſung ausſcheidender Mitglieder. 


Immer wieder machen wir die Erfahrung, daß Landsleute, die 
früher Mitglieder einer Ortsgruppe waren, nach ihrem Wegzug an 
einen anderen Ort den Beitritt in eine neue Ortsgruppe vergeſſen oder 
immer wieder hinausgezögert haben, obwohl ſie an ſich die Mitglied- 
ſchaft im Oſtbund für erwünscht und für notwendig halten. Um das 
zu vermeiden, bitten wir dringend, daß alle Ortsgruppen, in denen das 
noch nicht üblich ſein ſollte, künftig alle wegen Wegzuges ausscheidenden 
Landsleute von ſich aus der für den neuen Wohnort zuſtändigen Orts⸗ 
gruppe überweiſen. Auf dieſe Weiſe iſt der Neuangekommene bei der 
neuen Ortsgruppe von vornherein eingeführt, und wenn er im Trubel 
des Umzuges die rechtzeitige Anmeldung bei der Ortsgruppe des neuen 
Wohnortes unterläßt, was namentlich dann leicht vorkommt, wenn das 
Mitglied nicht am Sitze der Ortsgruppe wohnt, ſondern etwa auf dem 
Lande ſich niedergelaſſen hat, wird die neue Ortsgruppe ſchon dafür 
jorgen, daß der Angemeldete ihr auch beitritt. Dieſes Verfahren iſt 
in jeder gut geleiteten Organisation üblich, auch im Oſtbund bei vielen 
Ortsgruppen, aber noch nicht bei allen. Darum bitten wir, dieſen 
Hinweis überall, wo dieſe Überweiſungen bisher noch nicht erfolgten, 
beſonders beachten zu wollen. 


Sofort bestelle das Ostland 


für das 1. Vierteljahr 1930, wer es noch nicht getan 
hat. Bezugspreis nur 1,50 M. 
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Angriff und Abwehr, 


Die polnische Minderheit im Jahre 1929. 


Das vergangene Jahr hat im deutſchen Often wohl nirgends zu 
einem Ergebnis, das als abſchließend angelprochen werden könnte, wohl 
aber in mancher Hinſicht zu einer Klärung der Entwicklungstendenzen 
geführt, die den Entſchluß zu klarer Stellungnahme auch dem Sögernden 
erleichtern kann. Das ist namentlich der Fall bei der Sntwick⸗ 
lung der polniſchen Minderheitenbewegung in 
Deutſchland und bei der Verſchlimmerung der wirtschaftlichen und 
kulturellen Lage im Oſten. Die preußiſche Schulverordnung hat eine 
Starke Belebung, an manchen Stellen geradezu eine nationale Wieder- 
erweckung der polniſchen Volksſplitter an der Ostgrenze, aber auch im 
Innern und Weſten des Reiches bewirkt. Es iſt eine Bewegung ge- 
fördert worden, die in Grenzbezirken ſtarke politiſche Unruhen hervor- 
gerufen hat, weil ſich das polniſche Schulweſen, wie zu erwarten 
war, durchaus nicht mit der Pflege polniſchen Geiſteslebens begnügt, 
jondern vor allem der Ausbildung einer radikalen, antideutſchen Ge⸗ 
finnung dient. Wenn ſich die Polen theoretiſch gegen die Errichtung 
eines privaten Minderheitsjchulmefens ausgeſprochen haben, wenn 
lie geſetzliche, und zwar reichsgeſetzliche Regelung des Minderheiten- 
ſchutzes verlangen, wenn ſich ihre örtliche Preffe unausgeſetzt über an⸗ 
gebliche Beſchränkungen ihres Schulweſens durch die preußiſchen Be- 
hörden beklagt, fo kann das gar nicht darüber hinwegtäuſchen, daß ſie 
mit der zurzeit getroffenen Regelung doch im Grunde ſehr zufrieden 
jind, weil fie ſehen, daß unter ihr die jrredentiſtiſchen Pläne des 
Polenbundes ausgezeichnet gedeihen. Auch die ſtarke Zuverſicht, die 
ſie hinſichtlich des weiteren Ausbaues ihres nationalen Schulweſens an 
den Tag legen, und der Eifer, den fie in der Vorbereitung neuer 
Schulen in Bomſt, Unruhſtadt, Flatow, Berlin, Allenſtein und an 
anderen Orten entfalten, deuten darauf hin, daß ſie ſich weder durch 
Geſetze oder Verordnungen, noch durch das Verhalten der Orts- 
behörden in ihrer Propaganda eingeengt fühlen. Da ſie ſich überdies 
einer ſtarken moraliſchen und finanziellen Rückendeckung durch die 
Warſchauer Regierung und durch den neu geſchaffenen Verband der 
Auslandspolen erfreuen, treten ſie namentlich in den Kreiſen Vonſt, 
Flatow und Bütow mit einer anmaßenden Sicherheit auf, die das 
Deutſchtum der Grenzgebiete im eigenen Staate gleichſam in die be- 
engte Nolle nationaler Minderheiten verſetzt. 

Auch in Orten, in denen die Polen in der Malle der deutſchen 
Bevölkerung verſchwinden, werden ihre Beſtrebungen durch die wohl- 
wollende Haltung der deutſchen Behörde geſtützt. Die Errichtung 
polniſcher Häufer in Leipzig und Breslau, der Plan einer polnischen 
Kunſtausſtellung in Berlin, die beabſichtigte Eröffnung eines polnischen 
Minderheitengymnafiums, deſſen Bau der preußische Staat beftreiten 
und das die Ausbildung ihres Schulweſens zu einem gewiſſen Abſchluß 
bringen ſoll, ſind Anzeichen einer erhöhten Angriffsluſt der Polen im 
Reich. Über das Leben der polnischen Kolonie in Hamburg berichtet 
der 2. lluſtr. Kurjer Codz.“, eines der führenden polniſchen Blätter, das 
lich ſonſt nicht gern eine Gelegenheit nehmen läßt, die Lage der Polen in 
Deutſchland als unerträglich zu ſchildern. „In Hamburg und Um- 
gegend“, heißt es da, „treten die Polen ziemlich zahlreich auf. Be⸗ 
Jonders das Arbeiterelement ſpielt eine große Xolle.... 
Außer den Arbeitern hat Hamburg, der größte deutſche Hafen, auch 
viele polniſche Kaufleuke und Induftrielle heran» 
gezogen, zu deren Niederlaſfung in Hamburg der zunehmende Handels- 
verkehr dieſer Stadt ermunterte. Viele Polen haben ſich eine 
bübſche Exiſten; erkämpft, indem fie eigene Handelsfirmen 
ſchufen oder hervorragende Polten in Hamburger Unternehmungen ein⸗ 
nehmen. Das Nationalgefühl und die Solidarität, 
die von der uns feindlichen Propaganda niedergedrückt werden, ge⸗ 
winnen immer mehr an Kraft. Die polniſchen Arbeiterkreile 
haben eine Neihe don Vereinen; ulm“ Das Polenblatt 
berichtet dann von den letzten kulturellen Veranſtaltungen der pol 
niſchen Kolonie, die unter Mitwirkung des polnischen Konſulats in 
Hamburg am Cage der Unabhängigkeits- und Aufjtandsfeiern ver- 
anſtaltet worden ind. Am 18. November hat u. a. die polnische 
Pianistin Marſa mirſka ein Konzert veranſtaltet, das in der 
„Muſikhalle“ ſtattfand und das, da ausſchließlich Werke polniſcher 
Komponiſten vorgetragen wurden, einen betont nationalpoluiſchen 
Charakter trug. „Die Pianistin“, ſchreibt das Blatt, „erfuhr von 
leiten der Kritik eine jehr günſtige Aufnahme.... Wir ſahen auf dem 
Konzert Vertreter der Regierungskreife der Freien 
Stadt Hamburg und das Konfularkorps, das durch die Roufuln 
von Frankreich, England, der Tſchechoflowakei, Holland, Kolumbien 
und Agupten vertreten war.“ — Sie haben es nicht nötig, ſich mit ihren 
Kundgebungen ins Verborgene zurückzuziehen wie die Deutſchen in 
Polen. Es wird ihnen bereitwilligſt die Freibeit zur breiten Entfaltung 
ihrer Kulturpropaganda geboten und ſelbſt Regierungsvertreter tragen 
dazu bei, ihren Veranstaltungen den gewünſchten Widerhall in der 
deutschen Öffentlichkeit zu geben. Mehr können wir auch unseren 
Bolksgenoffen drüben in Polen nicht wünſchen. 

„Die Su- oder Abnahme des ländlichen Grundbeſitzes iſt der 
licherſte Sradmeſſer für das Steigen oder Fallen des polniſchen Ein- 
fluſſes im Ojten. Da im Laufe der letzten Jahre Fälle, in denen 
polniſche Grundjtücke in deutſchen Beſitz gelangt ſind, kaum ju ver- 
zeichnen ſind, andererſeits die Polen aber an verſchiedenen Stellen 
deutſchen Hrundbeſitz erworben und noch häufiger als Deputatarbeiter 
uſw. auf deutſchem Boden feſten Fuß gefaßt haben, iſt ein zwar 


langſames, aber zielbewußtes Vordringen der 
Polen feſtzuſtellen. Rund 30000 Hektar Land ſind allein in 
der Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen in national-polniſcher 
Hand. Verſchiedentlich iſt es den Polen gelungen, neue ländliche und 
ſtädtiſche Grundjtücke aus deutſcher Hand zu erwerben. Allein im 
Kreiſe Bomſt 3. B. haben ſie in den Jahren 1927/28 über 1000 Morgen 
neu hinzukaufen können. Wo Güter aufzuteilen ſind, werden ihnen 
von ihren Volksbanken Kredite zu fo günſtigen Bedingungen ein- 
geräumt, daß es ihnen nicht ſchwer fällt, den deutſchen Käufer zu ver- 
drängen. Leider muß feſtgeſtellt werden, daß hier von feiten des 
preußiſchen Domänen- und Sorjtfiskus manches geſchieht, was zu einer 
unmittelbaren Stärkung des fremdvölkiſchen Elementes in den Land⸗ 
bezirken führt. In Oſtpommern hat 3. B. der preußische Sorftfiskus 
minderwertiges, dicht an der Grenze gelegenes Land von polniſchen 
Landwirten zu ſo hohen Preiſen erworben, daß die Angekauften, froh, 
ihren Beſitz dort los zu Jein, ſich auf beſſerem, weiter landeinwärts 
gelegenem Land neu haben ankaufen können. Hier und an anderer 
Stelle werden auf den Domänen großenteils oder auch aus- 
schließlich polniſche Bauern als Landarbeiter be- 
ſchäftigt, denen durch dieſen Nebenverdienft zum Teil überhaupt 
erſt die Möglichkeit gegeben wird, ſich auf ihrem für die Ernährung 
einer ſtarken Samilie unzureichendem Ackerboden zu behaupten, 
während den Deutſchen der Nachbarſchaft nichts anderes übrigbleibt, 
als den bevorzugten Polen zu weichen und anderswo ihr Fortkommen, 
zu ſuchen. Aus den oberſchleſiſchen Kreiſen Roſenberg und Kreuzburg 
wird berichtet, daß auf aufgeteilten Gütern polniſche Grubenarbeiter 
und andere aus Weſtfalen zurückkehrende Polen angejiedelt worden 
ſind. Mit beſonderer Hartnäckigkeit wird verſucht, die deutſche 
Siedlungsbrücke, die auf der rechten Oderſeite von Brandenburg nach 
Niederſchleſien führt, zu durchbrechen und von Bomſt und Unruhſtadt 
aus einen polniſchen Siedlungskeil zum Oderknie 
beim Umſchlaghafen Cſchicherzig vor zutreiben. Die 
ganze, auf eine Beſitzergreifung des rechtsodrigen Schlefien abzielende 
Propaganda der Polen würde an Wirkfamkeit gewinnen, wenn ſie 
darauf hinweiſen könnten, daß ihr nationales Siedlungsgebiet die Oder 
an zwei Stellen berührt, zwiſchen denen nur dünnbeſiedeltes und wirt- 
Ichaftlich abſterbendes deutſches Land liegt. Daß die Polen, vielleicht 
nicht der einzelne ſiedelnde Bauer, aber doch die treibende, organi- 
ſierende öntelligenz, weitblickende Ziele mit ihren Siedlungsmaßnahmen 
verfolgen, haben wir ſchon vor dem Kriege feſtſtellen können, wo die 
polniſchen Volksbanken mit ihren Landkäufen ſelbſt bis zur Oftjeekiijte 
vorgeſtoßen find, um ſpäter einmal den Anfpruch des erhofften 
polnischen Staates auf Pommerellen durch den Hinweis auf ein 
„bodenjtändiges Polentum im Korridor“ ſtützen zu können. So iſt es 
auch hier an der ſchleſiſch-brandenburgiſchen Grenze; nur iſt die Ent- 
fernung, die hier zu überbrücken iſt, bedeutend geringer als dort und 
ſind die Mittel, die heute nach Errichtung eines eigenen Staates dem 
Siedlungsvorhaben zur Verfügung ſtehen, weit größer als zurzeit der 
Anſiedlungskommiſſion. Neukramzig, diefer polniſche Stützpunkt im 
Kreiſe Bomſt, liegt nur 20 Kilometer Luftlinie von der Oder bei 
Tſchicherzig entfernt. Verſchiedentlich ſind ſchon Verſuche gemacht 
worden, ſich in den weſtwärts gelegenen Dörfern feſtzuſetzen und Jo 
lich der Oder zu nähern. 

Die Zurückhaltung, die ſich die ſtaatlichen Organe gegenüber dem 
angriffsluſtigen Polentum auferlegen, iſt um ſo weniger berechtigt, als 
ſich eine günſtige Rückwirkung auf die Lage des Deutſchtums in Polen 
nicht feftftellen läßt. Konnte beim Erlaß der Minderheitenſchul⸗ 
verordnung ein Optimist vielleicht noch boffen, daß Polen, um einen 
unangenehmen Vergleich zwiſchen der deutſchen und feiner eigenen 
Minderheitenpolitik zu vermeiden, die Schärfe feines antideutſchen 
Verhaltens abmildern würde, jo muß er heute ſehen, wie ſich der ober- 
ſchleſiſche Wojewode ganz offen der Erfolge ſeines Cerrors rühmt, wie 
Polen die Deutſchen der 30-Kilometer-Sone auch weiterhin ſeinen 
Ausnahmegeſetzen unterwirft und wie ſelbſt in dem ganz Polen er- 
regenden Kampf um die Verfaſſungsreform einer der leitenden Geſichts- 
punkte die Ausſchaltung der nationalen Minderheiten aus den geſetz⸗ 
gebenden Körperschaften und dem öffentlichen Leben Polens iſt. Da 
it es wohl an der Seit, unſere eigene Polenpolitik einer Neviſion zu 
unterziehen. Wenn das ſchon nicht durch eine Nückgängigmachung der 
gewährten Freiheiten geſchehen Joll, Jo doch dadurch, daß man dem 
Deutſchtum im Often eine zielklare und von nationalen Geſichtspunkten 
geleitete Unterſtützung zuteil werden läßt. 


Selbſthilfe des Oſteus. 

Daß die Einficht in die Dringlichkeit einer aktiven Oftpolitik ihren 
Weg in die deutfche Öffentlichkeit gefunden hat, gebt auf die kata 
ſtrophale Geſtaltung der wirtſchaftlichen Ver- 
hältniſſe in den Oſtprovinzen ſowie auf die regere 
Werbetätigkeit zurück, die dieſe ſelbſt in Verbindung mit den 
großen Ojtverbänden im übrigen Reichsgebiet entfaltet haben. Es iſt 
zelbſtverſtändlich, daß eine Oftpolitik, die das Siel einer friedlichen 
Wiedergewinnung der verlorenen Oftgebiete im Auge behält, nur von 
einer geſunden und gefeſtigten Baſis ausgehen kann, d. h, daß die 
deutſch gebliebenen Gebiete lebenskräftig und handlungsfähig genug 
ſein müjlen, um in Zukunft ſelbſt Träger der Oſtbewegung zu lein. 
Die Not hat die Provinzen zu energiſcher Selbſthilfe gezwungen; aber 
mit ihr allein wird man der Schwierigkeiten im Verkehr, in der 
Kapitalbeſchaffung uw. nicht Herr. Deshalb ijt die Aufklärungs- 
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und Werbearbeit mit dem Siel, Reichs- und Staatsmittel für den 
Oſten flüjfig zu machen, d. h. die deutſche Heſamtheit mit an den 
Laſten tragen ju laffen, die das Verjailler Diktat dem Oſten in be- 
Jonders reichem Maße auferlegt hat, zu einem wichtigen Teil der ölt- 
lichen Selbſthilfe geworden. Da ift es erfreulich, zu ſehen, wie heute 
die Eiferſüchteleien, die früher jwiſchen den einzelnen Provinzen be- 
ſtanden haben, mehr und mehr verſchwinden. Es muß zugegeben 
werden, daß einzelne Teile der Oſtmark ſchwerer und nachhaltiger in 
ihren wirtſchaftlichen und kulturellen Entwicklungsmöglichkeiten be- 
droht find als andere. Es iſt klar, daß die Serreißung eines hoch- 
Induftriellen und dicht beſiedelten Gebietes andere Folgen gehabt hat 
als die Verſtümmlung einer wirtſchaftlichen Provinz und daß in einem 
jolchen Gebiete eigenartige Aufgaben für den Wiederaufbau er⸗ 
wachſen. Ebenfo wenig kann in Abrede geſtellt werden, daß Oſt⸗ 
preußen, welches heute aller Vorteile feiner früheren geopolitifchen 
Vermittlerrolle beraubt und durch ſeine Abtrennung vom Reichs⸗ 
körper in eine Sonderlage geraten ift, auch beſondere Verückſichtigung 
bei ſtaatlichen Hilfsmaßnahmen verdient. Trotz dieſer beſonderen 
Notſtände iſt es doch vor allem notwendig, den Oſten als Ganzes zu 
eg Die Schwierigkeiten aller Teile gehen auf eine gemeinſame 
tfache, die Srenzerreißung, zurück. Und der bedrängende Gegner 
iſt in Gberſchleſien derfelbe, der er in der Grenzmark und Oſtpreußen 
iſt. Es kommt darauf an, dem ganzen Oſten zu helfen; das kann man 
nicht, indem man einzelne Teile mit Sonderprogrammen unter Ver- 
nachläſſigung der anderen Abſchnitte bedenkt oder indem man eine 
Bevölkerungsſchicht, etwa die Landwirtſchaft, unterſtützt und eine 
andere, die der Hilfe gleichfalls bedarf, etwa das Handwerk, leer aus- 
gehen läßt. Der Wunſch einzelner Teilgebiete, Sonderaktionen zu 
eigenen Gunſten auf Roften anderer in die Wege geleitet zu ſehen, iſt 
verftändlich. Die Catſache aber, daß durch ſolche gegenſeitige Kon⸗ 
kurren; keine wirkliche Behebung der bejonderen Schäden erreicht 
werden konnte, hat auch die Nutznießer zu der Einſicht gebracht, daß 
durch ein Suſammengehen aller Notgebiete auch 
die Stimme des einzelnen an Nachdruck gewinnt, 
daß aus der Hilfe für einen Teil auch der andere 
leinen mittelbaren Nutzen ziebt und daß ſchließlich 
die Bildung einer Arbeitsgemeinſchaft aller Oft- 
gebiete ein weſentlicher Schritt zu entſchloſener 
Selbſthilfe ift! 


Auf dem Gebiete der Werbung iſt im vergangenen Jahre manches 
geſchehen. Führungen innerdeutſcher Journalisten durch die bedrohten 
Grenzgebiete haben die öffentlichkeit im Weſten und Süden darüber 
unterrichtet, wie es hier ſteht und um was es hier geht. Eine jelbſt⸗ 
bewußtere Verkehrswerbung hat viele Cauſende aus dem Neiche in den 
Often, vor allem nach Schleſien und Oſtpreußen, gezogen und ihnen 
neben Erholung und Freude die Erkenntnis vom Dafeinskampf und 
von der Bedeutung des Grenzlandes gegeben. Dann haben ſich die 
Oberpräfidenten der Oſtprovinzen ſelbſt auf Werbefahrten in den 
Weſten und Süden des Reiches begeben. Die Rede, die der Ober⸗ 
präsident der Grenzmark Pofen-Weftpreußen, von Bülow, kürzid 
in Heidelberg gehalten hat, iſt ju einer eindrucksvollen Kundgebung 
für den preußiſchen Often geworden. Der Münchener Beſuch des 
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Oberpräſidenten Dr. Siehr, der vor politiſch und wirtſchaftlich 
intereſſierten Kreiſen über die Lage Oſtpreußens ſprach, hat zu 
weiteren Beſprechungen mit dem bayerischen Miniſterpräſidenten 
Dr. Held über die Ausgeſtaltung einer engeren wirtſchaftlichen und 
kulturellen Zufammenarbeit zwiſchen Süddeutſchland und dem Often 
geführt. Die Inanſpruchnahme der öffentlichkeit war notwendig ge⸗ 
worden, nachdem die dringlichen Vorſtellungen bei den Berliner 
Stellen nicht den gewünschten Widerhall gefunden batten. Die 
Modiliſierung der öffentlichen Meinung des Weſtens für die Sache des 
Oftens hat im Laufe des Jahres, begünſtigt durch die Lockerung des 
Beſatzungsdruckes, einen erfreulichen Fortſchritt gemacht. Trotz der 
Schäden im eigenen Land begann man doch einzusehen, daß Staatshilfe 
vor allem dem Gebiete zuteil werden muß, deſſen Lage ſich durch die 
Außen- und Wirtſchaftspolitik der letzten Jahre nicht gebeffert hat 
und das über weniger Mittel der wirtſchaftlichen Selbſthilfe als der 
Weſten verfügt. 

Nicht ohne Eindruck iſt auf die leitenden Stellen auch die Feſt⸗ 
ſtellung geblieben, daß der allgemeine Niedergang die Staatsfreudigkeit 
der Oſtbevölkerung, die immer die bewußteſte Trägerin des preußischen 
und großdeutſchen Staatsgedankens war, zu untergraben beginnt. Hier 
ſoll auf zwei Erſcheinungen hingewieſen werden, die eine verjchärfte 
innerpolitiſche Spannung andeuten. Es iſt verständlich, wenn das 
Gefühl, von Berlin preisgegeben zu fein, den Bauern im Often ver⸗ 
bittert. Die Not iſt zum Nährboden radikaler Ideen 
geworden. Das ußtfein, als Bauer in einem tiefen Gegenſatz 
zum Großſtadtmenſchen zu ſtehen, hat in den ländlichen Kreiſen Eingang 
gefunden. Die Bauernkundgebungen überall im Oſten find nicht bloß 
ein Notruf unſeres untergehenden Landvolkes geweſen, jondern haben 
deſſen Bereitſchaft u politiſch kämpfender Selbſthilfe 
bewieſen. Das Kampflied, das im Oſten gejungen wird, ift wohl ge⸗ 
eignet, eine ernſte Mahnung zu ſein: „. . . Jet ſind wir am Ende — 
wir wollen nicht mehr. Wir ſind ein verzweifelndes Bauernheer. 
Schwarz ijt die Sorge, ſchwarz unſer Brot und ſchwarz iſt die Sahne 
der Bauernnotl“ Ein anderes Warnungszeichen iſt ein vor kurzem im 


Berliner Lokal- Anzeiger“ von einer führenden oſtpreußiſchen Per- 


ſönlichkeit gemachter Vorſchlag geweſen, demzufolge Oftpreußen 
aus dem Verbande des preußiſchen Staates herausgelöſt und zum 
eichsland gemacht werden fol. Der Vorſchlag wird mit dem 
Verſagen der preußischen Hilfsaktionen für den deutſchen Oſten be⸗ 
gründet. Daß es überhaupt möglich iſt, das Oſtproblem in dieſer Art 
zu behandeln, läßt trotz der Ablehnung, die der Vorſchlag im allge- 
meinen gefunden hat, erkennen, daß der Often gezwungen ift, im Kampf 
um fein Dajein zu ſtarken Mitteln der Selbsthilfe zu greifen. Die bis- 
berigen Hilfsmaßnahmen haben einen weiteren Niedergang nur in ge- 
ringem Umfange aufhalten können. Dieſe Erkenntnis und der Druck, 
den die Öffentlichkeit auf die Negierungen auszuüben beginnt, haben 
jur Anbahnung von Verhandlungen über die Aufſtellung eines 
umfafſenden und langfristigen Oſtprogrammes ge- 
führt. Die Hoffnung, daß dieſes in dem in der Negierungserklärung 
angedeuteten Umfange auch wirklich durchgeführt wird, gibt dem 
Not- und Kampfjahr 1929 einen berſöhnenden Ab- 
ſchluß und ermutigt zu neuer Arbeit im Oſten und ju neuem Kampf 
mit der erdrückenden Not. Dr. K. 


Neues aus Polen. 


Schwebezuſtand in Polen. 

Die Bildung eines neuen Kabinetts hat ſich nach dem Nücktritt der 
Regierung Switalfki doch als ſchwieriger erwieſen, als es die 
Optimiſten hatten glauben wollen. Trotz zahlreicher Konferenzen mit 
e Politikern iſt es dem Staatspräſidenten noch nicht ge⸗ 
ungen, eine Formel zu finden, auf die ſich eine Mehrheit des Sejm 
einigen könnte. Als ſicher kann es bisher nur gelten, daß Smitaljki 
nicht wieder mit der Kabinettsbildung beauftragt wird. Ein anderer 
Mann, der eine Sejmmehrheit hinter ſich hat, iſt nicht zu finden. Keine 
Partei ſcheint einen entſcheidenden Schritt wagen ju wollen, denn die 
katastrophale Lage der polnischen Volkswirtſchaft, die in einem 
ſtändigen Anwachſen der Wechſelproteſte zum Ausdruck kommt, iſt 
eine allzu eruſte Warnung vor politiſchen Experimenten, durch die das 

Land noch weiter erſchüttert werden könnte. Die Abſicht der Regierung, 
eine Entſcheidung auf Wochen und Monate hinauszufögern und 
alle brennenden Fragen in der Schwebe zu laſſen, hat der 
Sejmmarſchall Daszynfki zu durchkreuzen verſucht, indem er das 
Parlament zum 18. Dezember wieder einberief in der Hoffnung, den 
Staatspräſidenten zu einer raſcheren Entſcheidung zu bringen. Drei 
Möglichkeiten find gegeben: Eine Regierung zu berufen, die eine 
Mehrheit beſitzt; das würde den Bruch mit dem bisherigen Regime 
bedeuten. Oder eine Regierung der Perſönlichkeiten zu bilden, die 
nicht parteigebunden iſt und für die der Staatspräſident die Verant- 
wortung übernimmt; oder ſchließlich den Sejm aufzulöſen und Neu- 
wahlen auszuſchreiben. Im Grunde ſchien ſich durch den Rücktritt der 
Regierung Switalſki nichts geändert zu haben. Man ift in Polen 
daran gewöhnt, Entſcheidungen auf die lange Bank zu ſchieben und auf 
rettende Ereigniſſe zu warten, von denen man ſich dann gern fein Han⸗ 
deln vorſchreiben läßt. Die Beauftragung des ehemaligen Minijter- 
präsidenten Bartel, der ſich als Univerſitätsprofeſſor nach Lemberg 
zurückgezogen hatte, verſpricht eine Kompromißlöſung zu werden, die 
den Wünſchen der Oppoſition zum Teil Rechnung trägt. 

Su den Beſprechungen, die faft täglich im Schloß beim Staats- 
präsidenten ſtattfinden, find die Minderheiten nicht zugezogen worden. 
Nur der galiziſche Sioniltenvertreter Nozmarin war geladen; diefer 


hat aber ſelbſt von den jüdischen Abgeordneten nur eine kleine Grupps 
hinter ſich; noch weniger ift er in der Lage, die anderen Minderheiten 
ju vertreten. Die Deutſchen in Polen haben in jeder Hinſicht ihre 
Loyalität gegenüber dem polniſchen Staate bewieſen; fie nehmen im 
Wirtſchaftsleben des Landes trotz aller Bedrängnis immer noch eine 
beachtliche Stellung ein; fie find zugleich die Volksgruppe in Polen, 
die dazu berufen jein könnte, die Mittlerin bei der Aan e ne der 
deutſch-polniſchen Beziehungen zu werden. Wenn die polniſche Ne⸗ 
gierung nun die deutſche Minderheit von den Beſprechungen fernhält, 
beweiſt ſie von neuem, daß ſie die Deutſchen als Staatsfeinde angeſehen 
willen will, daß ihr deren wirtſchaftliche Stellung im Staate uner- 
wünſcht iſt und daß es ihr nicht darauf ankommt, in gut nachbarlichen 


i Beziehungen zum Deutſchen Reiche zu Steben. 


Das Vermögen der Poſener Landesausſtellung. 


Im Suſammenhang mit der Liquidation des Vermögens der Pofener 
Landesausſtellung iſt der Plan aufgetaucht, der Stadt fämt⸗ 
liche Grundstücke der Ausſtellung für 3% Mil- 


lionen Slotu zu überweiſen. Diele Grundstücke haben 
17 Millionen Zloty gekoſtet. Die Angelegenheit Joll in der nächſten 
Stadtverordnetenſitzung beraten werden. 


Tuberkuloſe in Polen. 


Der Vorſitzende der Krakauer Geſellſchaft für Tuberkuloſe⸗ 
bekämpfung, rof. Janifzemjki, hat in einem auffehenerregenden 
Vortrage mitgeteilt, daß in Polen in den erften ſechs Jahren ſeines 
Beſtehens nicht weniger als 73 Million Menſchen der Schwindſucht 
jum Opfer gefallen ſind. 


Den Ostdeutschen Heimatkalender 1.1930 


bitten wir unverzüglich bel uns zu bestellen, 
soweit das noch nicht geschehen ist. Er budet eine 
anerschöpfliche Fundgrube des Wissens und der 
Unterhaltung, ist erfüllt von heißer Liebe zum Osten 
und muß daher in jeder ostmärkischen Familie zu 
finden sein. Preis 1,50 M., far Mitglieder 1,20 M 
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Der deutſche „Drang nach Oſten“. 


Von Dr. Norbert Simmer. 


In einem Aufſatz vom 2. Juli über „Vevölkerungsprobleme als 
Friedensprobleme“ fetzt lich die „Baltiſche Preſſe“, jenes von der 
polniſchen Regierung in deutſcher Sprache in Danzig herausgegebene 
Propagandablatt, wieder einmal mit dem deutſchen „Drang nach 
Olten“ auseinander. Für dieſen Auffat, wie überhaupt für alles, was 
ein Pole über diefen gefährlichen „Drang“ des Deutjchtums ſchreibt, 
gelten zu allererft die Worte Paul RNohrbachs, in denen es heißt: 
„Wenn von Chauvinismus öffentlich geſprochen wird, Jo hat die 
öffentliche Meinung in jedem Volke faft immer nur den Chauvinismus 
der anderen Völker im Auge und überjieht geflijfentlih den im 
eigenen Volke.“ 

Der Verfaſſer in oben genanntem Aufſatz ſieht nun im deutjchen 
Drang nach Oſten eine große Gefahr für eine friedliche Löſung der 
europäiſchen Bevölkerungsprobleme. Warum? Weil das Deutſch⸗ 
tum ſeine Oſtgrenzen vor einer Überflutung durch das Polentum durch 
die Parole von der Oſtliedlung zu ſchützen verſucht, d. h. mit anderen 
Worten: Weil Deutſchland ſeiner Bevölkerungsbewegung ohne Rück- 
jicht auf eigene volkspolitiſche Belange keinen freien Lauf läßt. Selbſt⸗ 
verständlich weiß uns der Verfaſſer eine andere Löſung vorzufchlagen, 

nämlich einen interkontinentalen Austauſch des Bevölkerungsüber⸗ 
ſchuſſes mit der Tendenz der volklichen und nationalen Sleirhberech- 
tigung und — weiter gedacht — „der Bildung einer europäiſchen Schick⸗ 
ſalsgemeinſchaft und Union“. Ich glaube, die „Tendenz“ die hier her⸗ 
ausfchaut, iſt eindeutig, und wir brauchten uns mit dem Aufſatz nicht 
weiter auseinanderzuſetzen, wenn er in feinen weiteren Ausführungen 
nicht auch den Beweis erbrächte, daß der ſogenannte deutſche „Drang 
nach dem Often“ gar nicht eine ſolche gemeine Cat zur Unterjochung 
und brutalen Vernichtung fremder Völker iſt, als den ihn die Polen 
jonſt immer hinzuftellen belieben. Es heißt nämlich an der einen 
Stelle: „Wenn man ſich über die Konſequenzen diefer Verhältniſſe der 
europäiſchen Bevölkerungsbewegung Nechenſchaft ablegen will, fo muß 
man zunächft erkennen, daß hier dynamische Kräfte ſpielen, die für 
den Menfchen mehr oder weniger Nätſel bleiben und ſich feiner Kon- 
troll- und Organiſationsmöglichkeit entziehen.“ 
ch denke, daß jeder vorurteilsfreie Kenner der oſtdeutſchen Kolo 
niſation gerade in ihr das Wirkſamwerden ſolcher dynamischen Kräfte 
einer Bevölkerungsbewegung ſehen wird, anſtatt die Ausgeburt der 
Brutalität und der Sroberungsſucht gegenüber anderen Völkern, wie 
wir es Jo oft und Jo ſchön in der „Sazeta Olsztunſka“ und ähnlichen 
polniſchen Blättchen lefen, wenn fie auf die oſtdeutſche Koloniſation zu 
sprechen kommen. 

. Doch ſchauen wir uns einmal kurz Weſen und Bedeutung diefer 
Bevölkerungsbewegung an, um auch dadurch das polniſche Geſchrei von 
dem gefährlichen deutſchen „Drang nach Oſten“ als das aufzudecken, 
was es in Wirklichkeit iſt, nämlich das Gelicht des polniſchen Chau- 
vinismus. 

Was werfen uns die Polen mit dem Drang nach Olten vor? Nichts 
anderes, als daß wir Jeit dem 11. Jahrhundert nicht an der Elbe- 
Saale-Linie geblieben ſind, Jondern es wagten, darüber hinaus vor- 
zudringen und mit unſerer überſchüßigen Bevölkerungskraft unge- 
rodetes Land u kultivieren, in das überdies unſere Bauern zum 
großen Teil von flawiſchen Sürften gerufen wurden. Die Polen 
leugnen dabei jede Völkerverſchiebung, die immer ſchon auf unjerer 
Erde vor ſich ging und auch noch vor ſich gehen wird und die nicht 
auf dem böſen Eroberungswillen eines 
allgemeinen völker- und erdpolitiſchen 
damit aber auch, daß das umftrittene Gebiet zwiſchen Elbe und 
Weichſel diefen erdpolitiſchen Geſetzen auch einmal im für das 
Slawentum günftigen Sinne unterworfen war, nämlich als die Slawen 
die Germanen zurückdrängten. 


Geſetzen. Sie verſchweigen 


Volkes beruht, jondern auf 


Wenn wir dieſe Geſetze alfo anerkennen und damit auch das 
Hin- und Herwogen von Volkstums- und Staatsgrenzen, dann fällt 
auch das Jogenannte hiſtoriſche Recht zufammen, mit dem heute no 
die Polen die Oderlinie fordern. Von welchem Zeitpunkt an ſoll 
dieſes Recht geltend gemacht werden? Etwa von dem Zeitpunkt an, 
der für das fordernde Volk am günftigften iſt? Er liegt für uns 
Deutſche vor der Völkerwanderung, für die Polen nach der Völker- 
wanderung. Hier wollen wir uns doch nicht gegenjeitig etwas vor⸗ 
machen. Nicht dieſes hiſtoriſche „Recht“ entſcheidet über die Zuge 
börigkeit eines Gebietes zu dem einen oder anderen Volke, ſondern 
die Fähigkeit, es zu befiedeln und aufzubauen und die machtpolitische 
Möglichkeit, es festzuhalten. 

Wie ſteht es ſetzt aber mit der Gefährlichkeit des deutſchen 
Dranges nach dem Often für die Nachbarvölker? Sind fie tatſächlich 
vernichtet worden? Von den alten Preußen muß man es teilweiſe 
behaupten, doch hängt diefes keineswegs mit der deutſchen Bevölke- 
rungsbewegung nach dem Olten juſammen, jondern einzig und allein 
mit machtpolitiſchen Fragen, über die ſich die Polen am menigften 
aufregen ſollten. Weil fie die Preußen nicht unterwerfen konnten, 
riefen ſie den Orden herbei. 8 

Wie ftcht es aber mit dem Hauptgegner des Deutſchtums, den 
Polen? Hier kann man wohl kaum von einem Unrecht am Polentum 
ſprechen. Die Germaniſierung ging durchaus friedliche Wege. Die 
ſtaatlichen Auseinanderſetzungen haben großenteils mit einer gewalt⸗ 
ſamen Eindeutſchung nichts zu tun. Hier trat die Semeinjam- 
keit von ſtaats- und volkspolitiſchem Vorgehen erſt 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts ein. Weiterhin: Den Taufenden 
germaniſierten Polen ſtehen wohl faft ebenſoviele poloniſierte Deutſche 
gegenüber. Außerdem rodeten ſich die meiſten Deutſchen, die in das 
Oder⸗Weichfelgebiet eindrangen, ihren Boden ſelbſt. Sie vertrieben 
alſo nicht die polniſchen Siedler. Man kann auch kaum behaupten, 
daß das Deutſchtum für die Zukunft dem Polentum das Land allein 
durch Jein Dafein vorenthielt. Denn alle deutschen Oftgebiete, die 
zum ehemaligen polniſchen Siedlungsgebiet gehörten, haben eine größere 
Dichtemöglichkeit, als die nicht dem Oeutſchtum unterſtellten Gebiete 
Polens. So hat das Deutſchtum im Oſten durch ſeine höhere Kultur 
Boden gewonnen, den das Polentum kaum hätte gewinnen können. 

Die Polen werden alſo nicht mit Recht behaupten können, daß 
die Deutschen ihr Volkstum vernichtet haben. Und wie ſteht es mit 
dem kleinen Volk der Litauer, Letten und Eften? Auch hier hat 
das Deutſchtum einen ftarken Einfluß wirtſchaftlicher und ftaatlicher 
Art ausgeübt. Führte dies zu einer Germanijierung? 

Wir ſehen fo, wie dieſer faft geheimnisvolle deutſche Drang nach 
dem Often immer mehr an Gefährlichkeit verliert, je näher wir ihn 
uns anfehen. Es iſt ſchon jo, wie es der polniſche Schreiber darſtellte. 
Es waren bei der deutſchen Bevölkerungsbewegung nach dem Often 
dunamiſche Kräfte im Spiel, die ſich im allgemeinen der menſchlichen 
Kontroll- und ee e entziehen, die aber keineswegs 
der deutſchen Eroberungs- und Unterdrückungsſucht anderen Völkern 
gegenüber entſprangen. Und dieſe durchaus im Völkerleben natür- 
liche Bewegung ging Wege, die für die Härten auf der einen Seite 
auch einen Ausgleich auf der anderen Seite ſchufen. Den Polen, 
die an das Deutſchtum verloren gingen, ſtehen kolonifierte Deutsche 
gegenüber, den Boden, den die Deutſchen im polniſchen Siedlungs- 
gebiet einnahmen, erweiterten fie durch die Vergrößerung ſeiner Auf- 
nahmefähigkeit. 

So iſt der deutſche Drang nach dem Often tatfächlich eine Kultur- 
tat, die nicht nur uns allein zugute kam, ſondern auch den anderen 
Völkern, ſelbſt den Polen, und die auch kein Volk in ſeinem Beſtehen 
bedrohte, ſo lange es tatfächlich noch lebensfähig war. 


Zum 800. Jahrestag Heinrich des Löwen. 


Von Dr. Sranf eüdtke. 


Wenn eine einzige PerJönlichkeit in unſerer Geſchichte als Gründer 
oder Neugründer von drei deutschen Hauptstädten genannt und gefeiert 
wird, Jo muß bier Jchon ein geniales Wirken am Platze gemefen ſein. 
Wenn diefe drei Städte ſich nun aber gar über das ganze deutſche Land 
verteilen, wie es bei Lübeck im Nordoften, Braunſchweig in der Mitte, 
Münden im Süden der all ift, o dürfen wir den Mann rückhaltlos 
bewundern, dejlen Wirken hier lebenſchaffend geweſen iſt. Es mar 
Heinrich der Löwe, deſſen Gedächtnis aus Anlaß Jeines 800. Geburts- 
tages in Braunſchweig wie in Lübeck und München gefeiert wird — das 
aber vom ganzen deutſchen Volke gefeiert werden ſollte. 


Denn wir haben Grund dazu, diefes Mannes in Dankbarkeit zu 
gedenken. Er gehört zu denen, die richtunggebend geworden find für 
unſere geſamte Entwicklung. 


Hinrich de Leuw und Albrecht de Bar, 
Darto Frederik mit dem roden Haar, 
Dat waren dree Heeren, 

De kunden de Welt verkehren. 


So urteilten die Zeitgenoffen über Heinrich den Löwen und ſeine Mit- 
und Gegenfpieler auf dem Schachbrett der europäiſchen Geſchichte. 

Albrecht der Vär hatte die Nolle eines, der „die Welt verkehren 
konnte“, kaum gehabt, auch wenn ſeine Bedeutung für Brandenburg 
und den Often groß war. Friedrich Notbarts Streben nach einem 
deutſchen Kaisertum über das Abend- und Morgenland mußte ſcheitern; 
uuch er kehrte die Welt nicht um. Heinrich dem Löwen aber gelang es 
ein Werk zu ſchaffen, auf deſſen Fundament wir heute noch bauen und 
ohne das auch unſer heutiges Deutſchland nicht denkbar iſt. 


TEILTE EITHER 


Vor Jeiner herrlichen, uns in ihrer Einfachheit, Kraft und Schönheit 
immer wieder ergreifenden Burg Dankwarderode in Braunſchweig hat 
er den bronzenen Löwen errichtet, als Ausdruck und Sinnbild Jeines 
eigenen Weſens. Man muß das Kunſtwerk geſchaut haben; man muß 
in die noch heute funkelnden Augen — von den Burgfenſtern aus — 
geblickt haben, um zu erkennen, was dieſes edle Tier bedeutet. Und 
man muß überlegen, wohin der Löwe den drohend geöffneten Nachen 
wendet: dem Often zu. Der weite Naum des Oſtens iſt das Seld der 
ſtaatsmänniſchen Arbeit Heinrichs des Löwen geworden; ohne die 
Wiedergewinnung des Oftens jenſeits der Elbe hätte es kein Deutſch— 
land gegeben. „ 

Schon ein anderer Heinrich hatte das erkannt, einer, der 200 Jahre 
vor ihm gelebt: Heinrich J., der Deutſche, den man recht unzulänglich 
auch den Sinkler, Vogelſteller oder Städtebauer nennt, und der doch zu 
den wahrhaft ſchöpferiſchen Geſtalten des Deutſchtums, zu den wirklich 
Großen zählt. Ihm verdanken wir es, daß er dem ſich in innerlichen 
Kämpfen verzehrenden „Volk ohne Naum“ Lebensmöglichkeit und 
Lebensraum im Oſten wies; jetzt vor eintauſend Jahren iſt es gemefen, 
und die Städte Meißen, Lenzen. (Elbe) und Brandenburg (Havel) haben 
der Cage gedacht, an denen nach flawiſcher Überfremdung ihre deutſche 
Geſchichte von neuem begann. Denn in der Völkerwanderung waren 
die einſtmals germaniſchen Gebiete zwiſchen Elbe und Weichjel dem 
aus Ojteuropa vordringenden Slawentum zum Opfer gefallen. 

Heinrich J., der Deutſche und ſein Sohn Otto der Große ſuchten 
ihrem Staat und Volkstum das Entriſſene zurückzugewinnen, bis dann 
Nückſchläge kamen und alles ſchon Errungene in Frage ſtellten. 

Da begann mit Heinrich dem Löwen, Herzog von Sachſen und 
Bayern, die fauſtiſche Schöpfung deutſchen Neulandes im Often. 

So viel iſt ſicher, daß Heinrichs Geburtstag in das Jahr 1129 fällt, 
der Tag iſt ungewiß, es werden verſchiedene Daten genannt. Aber was 
tut für uns dieſer Tag! Wir dürfen froh ſein, daß vor nunmehr 
800 Jahren ein wahrhaft Großer das Licht deutſchen Lebens erblickte. 


Ihm gelang die ſchwierige Zufammenfaſſung der niederſächſiſchen 
Stämme in den Heiden, Wäldern und Bergen zwichen Wejer und Elbe. 


Hier ſchuf er ſich in unzähligen Kämpfen den ſtarken Oſtſtaat, der 
nun die Sahne des Deutſchtums im Wendenland jenſeits der Elbe hiſſen 
Jollte. So reifte die größte und weltgeſchichtliche Tat des Nieder- 
ſachſentums heran: die Kolonisation des deutſchen Oſtens. Es folgte 
die Germaniſierung Mecklenburgs und der Oderlande, womit der Auf- 
takt zur weiteren Eindeutſchung der Oſtſeeküſten bis Livland hinauf 
gegeben war. Noch jetzt wird im ganzen Norden unjeres Vaterlandes, 
im Nordoſten wie im Nordweſten, niederſächſiſche Mundart geſprochen. 


„%%% %%% %%% %%% %%% %%% „%%% 


Merkwürdig: dieſe Sroßtat Heinrichs des Löwen und feines Volkes 
iſt im Bewußtſein der Nachwelt faſt vergeſſen worden, während ſein 
Konflikt mit Kaijer Friedrich Barbaroſſa in jedem Schulgeſchichtsbuch 
zu finden iſt. Warum er in Stalien jeinen Vetter und Freund Friedrich 
verließ und ihm die Heeresfolge verſagte, jo daß der ſtaufiſche Impe— 
rialismus in der Schlacht bei Legnano niedergerungen wurde? Wir 
wiſſen die letzten Hründe nicht. Eines aber ſcheint ſicher zu ſein: daß 
der Oſtmarkenfürſt Heinrich der Löwe ſich nicht dauernd mit ſeinen 
beften Kräften der Rom- und Weltpolitik Barbaroſſas zur Verfügung 
ſtellen wollte. Sreilich, der Erfolg oder vielmehr Mißerfolg der Ent- 
ſchlüfſe Heinrichs zeigte, daß fie vom Geſichtspunkt des Staatsmannes 
aus verfehlt waren. Das kleinere Opfer der Heeresfolge in Stalien 
hätte ihm das größere erſpart; feine Achtung, Verbannung, die Ser- 
trümmerung feines Jo mühevoll aufgebauten niederſächſiſchen Staates. 

Die Gerſchlagung Viederſachſens durch Kaiſer Friedrich I. und ſeine 
Aufteilung an zahlreiche Kleinfürſten iſt einer der ſchwerſten Schläge 
geworden, den unſere Oſtkoloniſation empfing. Hätte ſich Heinrichs 
des Löwen Genie und Tatkraft ſeines Geſchlechts auch weiterhin aus- 
wirken können, wäre insbeſondere ein nordoſtdeutſcher Großſtaat ent- 
ſtanden, wie er Jahrhunderte ſpäter in Brandenburg-Preußen ent- 
ſtand, dann wäre die Wiedereindeutſchung des Oftens zu ihrem natür- 
lichen und organifchen Abſchluß gelangt. Weit nach Oſten hin wäre 
unſer Volkstum in gefchloffener Siedlung vorgedrungen, und Rück- 
Schläge, die nunmehr wiederholt eintraten und uns noch erſt in 
Verfailles weitere Teile unſerer Oſtmark raubten, wären unmöglich 
geweſen. So rächt Jich ein faſt acht Jahrhunderte alter Konflikt in 
ee Auswirkungen bis in die Jetztzeit hinein und weit noch über ſie 

inaus. 

Aber trotzdem: die Größe des Lebenswerkes Heinrichs des Löwen 
bleibt, und viele Erfolge ſind auch geblieben. 

Er ift eine gewaltige Perſönlichkeit geweſen, mit vielfach wider⸗ 
ſprechenden Eigenſchaften, mit einer falt zuweilen unverſtändlichen 
Härte und Herbheit, aber doch auch wieder milde und freundlich — ein 
Menſch mit feinem Widerſpruch. 

Als einjt die wendischen Fürſten vor ihn traten und er ſie auf- 
forderte, den christlichen Glauben anzunehmen, erwiderte einer von 
ihnen: „Herr, du magſt einen Gott bekennen, welchen du willſt; unfer 
Gott biſt dul“ 

Dieſe Worte zeigen den Eindruck, den Heinrich, der Neuſchöpfer, 
der Kulturträger, auch bei ſeinen bisherigen Seinden gemacht hat. 

Wir aber ſtehen, ſeines Weſens voll, vor der Burg, die er er- 
richtete, vor dem Dom, in dem er ſamt ſeiner treuen Gattin Mathilde 
ruht, und vor dem ehernen Löwen, der Jein Antlitz gen Oſten wendet — 
über die Jahrhunderte hinaus. 


Die Beſetzung der Stadt Rogaſen durch polniſche Aufſtändiſche. 


Von Friedrich Roß. 


Sum 11. Male jähren ſich die Tage, in denen die deutſche Oftmark 
geraubt wurde. Planmäßig wurden die polniſchen Aktionen vorbereitet. 
Der Ausbruch der deutſchen Revolution war für die polniſche Bevöl- 
herung das Signal zu erhöhter Alarmbereitſchaft. Auch die Pläne der 
Polen der Stadt Rogafen liefen darauf hinaus, die deutſche Herrſchaft 
gewaltſam abzuſchütteln. Schon die Suſammenſetzung des Arbeiter- 
und Soldatenrates, in dem der polniſche Einfluß ſtark überwog, mußte 
dem Einfichtigen bedenklich erſcheinen. Die zunehmende Betonung des 
polnischen Nationalgefühls wirkte deprimierend auf die deutſche Bevöl- 
kerung. Die Ungewißheit der kommenden Dinge, das Fehlen jeder ein- 
heitlichen Führung und das völlige Verſagen der höheren Zentralftellen 
laftete auf den Behörden, ſoweit ſie ſich deutſch fühlten, und auf den 
wenigen Polizeiorganen wie ein Alpdruck. Ja ſchon vor der Jahres- 
wende 1918/19 wurden einzelne Polizeibeamte aufgefordert, unbewaffnet 
auf der Straße zu erſcheinen. Wohl oder übel mußte diefem Anfinnen 
mit Nückſicht auf die Übermacht entſprochen werden. 

So ſchlich das alte Jahr ſeinem Ende zu. Dieſe und jene Gerüchte 
ſchwirrten durch die Luft. Man taſtete im Dunkeln; man ahnte das 
lichere Verderben, ohne hemmend in das Nad des Schickſals eingreifen 
zu können. Erfreulich war es, daß Beamte der Sollkaſſe auf eigene 
Hefahr ihren deutſchen Kollegen das Vierteljahrsgehalt vor dem 
fälligen Cermin in das Haus brachten und lo für die nächſte Zeit von 
den Samilien ſichere Not wendeten. Die Polen mußten ſich ſpäterhin 
mit geringerem Barbeſtand zufrieden geben. Swar drangen die Posener 
Ereigniſſe verworren und bisweilen auch übertrieben nach Nogaſen. 
Man hörte und fragte, um zweifelnd und ungläubig den Kopf zu ſchütteln 
und ſchließlich doch nach den trüben Vorfällen der letzten Wochen das 
Unmöglichſte für möglich zu halten. 

Die Kreis- und Nachbarſtadt Obornik wurde am 30. Dezember 
polniſcherſeits beſetzt. Man munkelte von Neujahrsüberraſchungen für 
Nogaſen. Blieb auch Geheimnis, was folgen würde, Jo konnte doch 
nicht zweifelhaft ſein, in welcher Richtung die Ereigniffe laufen würden. 


So kam dann der verhängnisvolle Neujahrstag 1919. In den frühen 


Morgenſtunden zogen bewaffnete polniſche Haufen in feldgrauer Uniform 
durch die Straßen der Stadt. Poſt, Nathaus und Bahnhof wurden 
beſetzt und die weißrote Slagge gehißt. Als Geijeln wurden deutſche 
Bürger, die ſchon vorher auf einer „ſchwarzen“ Liſte namhaft gemacht 
worden waren, feſtgenommen und unter ſtrenger Bewachung im Nat» 
baufe gehalten. Die Feſtnahme der als Führer in Frage kommenden 
Perſonen Joilte jeden Widerſtand unmöglich machen. Nur die Beamten 
der Poſt⸗, Soll- und Behnverwaltung blieben von allen Swangsmaß⸗ 


nahmen verſchont, da man ihre Hilfe zunächſt noch dringend benötigte. 
Beſondere Aufmerkfamkeit widmete man den beiden Gendarmen Kutter 
und Roß, die in ihrer Wohnung entwaffnet und dann durch einen Trupp 
von 25 Mann mit aufgepflanztem Seitengewehr abtransportiert wurden. 
Als ein Zeichen ſtarker Verkennung der Catſachen können im Januar 


ergangene Anweiſungen der vorgeſetzten Gendarmeriebehörden an 


gefehen werden, nach denen die Beamten auch unter polniſcher Herr- 
ſchaft ihren Dienft, ſofern er im Intereſſe der deutſchen Bevölkerung 
liegen ſollte, verſehen Jollten. Unter den obwaltenden Verhältniſſen kam 
natürlich die weitere Dienſtleiſtung, die eine Begünſtigung des polnischen 
Aufftandes dargeſtellt hätte, nicht in Frage. Nach Munition und Waffen 
aller Art jowie nach allen militäriſch erſcheinenden Gegenſtänden, feld- 
grauen Anzügen, Mänteln, Decken uw. wurde eifrig gefahndet. In 
den folgenden Tagen wurden ſogar Landleuten, die nach Nogaſen kamen, 
ihre feldgrauen Mäntel auf der Straße ausgezogen und ohne Ent- 
ſchädigung enteignet. Die Ausgänge der Stadt wurden mit bewaffneten 
Poſten beſetzt, um zu verhindern, daß auswärtige Hilfe heraneilte. Jeder 
Verkehr von Oeutſchen über die Stadtgrenze war unmöglich und ſtreng 
verboten, über Nacht hatte Nogaſen Jo ein volljtändig militäriſches 
Bild erhalten. Scharfes Durchgreifen bei allen ihren Maßnahmen 
ermöglichten die Polen dadurch, daß ſie ihre waffenfähigen Männer 
bezirksweiſe austauſchten. Den „Handſtreich“ auf die Stadt führten 
Polen von benachbarten Städten aus, während ſich die Nogaſener auf 
anderen Stellen „nützlich“ betätigten. Trotz des Neujahrstages und des 
bevorſtehenden Gottesdienſtes war auch der evangeliſche Geiſtliche 
Jakubſki in aller Frühe feſtgenommen worden. Seine rechtzeitige Frei- 
lafung erfolgte auf Betreiben des polniſchen Propſtes, jo daß der 
Sottesdienft keinerlei Verzögerung erlitt. Auf den Straßen herrſchte 
unter dem polniſchen Volke helle Begeiſterung. Vor dem Nathauſe 
ſtaute ſich die Menge und ſchmähte die hier feſtgeſetzten Deutſchen. Die 
Sefangenhaltung der Geiseln mochte dann den Polen unbequem werden, 
zumal irgendwelche Angriffe von außerdalb nicht drohten. Am Abend 
wurden fie entlaſſen, mußten ſich jedoch verpflichten, gegen die polniſche 
Inſurrektion nichts zu unternehmen. 


Die nächſten Tage brachten mancherlei Überraſchungen. Die Haus- 
juchungen bei der deutſchen Bevölkerung nahmen kein Ende, und 
mancher, der ſich in nur geringem Maße verdächtig zeigte, wurde ent⸗ 
weder mit Geldſtrafen belegt oder hatte ſich zweimal täglich auf der 
Kommandantur zu melden. Kommandant von Nogaſen war ein 2 Jähriger 
Bäckergeſelle, der mit größter Niückfichtslofigkeit vorging. Am 
3, Januar kurfierten in der Bevölkerung Gerüchte über die Inter- 
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nierung aller Deutſchen bis zum 55. Lebensjahre. Wie ein Lauffeuer 
gingen dieſe Meldungen durch Stadt und Land und bewirkten eine 
ſtarke Abwanderung. Sluchtartig verließ die männliche Bevölkerung in 
der Dunkelheit ihre Heimat, um den Intrigen und Ränken der 
fanatiſchen Polen zu entgehen. Scharf war die Bewachung des beſetzten 
Gebietes und ſtreng die zum Schutze der eroberten Landesteile erlaſſenen 
Maßnahmen. Doch vielen, die ſich ſpäter in Kolmar und Schneidemühl 
trafen, gelang es, zu entkommen. Von hier aus wandten ſich die nun 
heimatlos Gewordenen an die Volksbeauftragten mit der Bitte um Hilfe 
gegen die polniſche Anmaßung. Niederſchmetternd war die Antwort: 
Hilfe ſei nicht möglich. Man möchte jelbft ſehen, wie man mit den 
Polen fertig würde. Vorſtöße in der Richtung Kolmar —Budſin hatten 
nur geringen Erfolg. Nogafen blieb polniſch. 

Die Enttäuſchung für den Gegner war nicht gering, als er Jah, daß 
der größte Ceil der zu internierenden Deutſchen heimlich verſchwunden 
war. In den Seitungen wurden Bekanntmachungen erlaſſen, die die 
Gerüchte bezüglich der Internierung als unzutreffend bezeichneten und die 
Ausgewanderten mit dem Hinweiſe, wohlwollende Loyalität zu bewahren, 
zurückriefen. Ein großer Teil derjenigen, die Familie, Haus und Hof 
verlaſſen hatten, fand ſich wieder in der Heimat ein, um aber bald darauf 
zur polniſchen Kommandantur geholt und über die Urſache ihrer Flucht 
und über ihren Aufenthaltsort in der fraglichen Zeit vernommen zu 
werden. Diejenigen, die ihr Alibi nicht einwandfrei nachweiſen konnten, 
wurden ſofort unter dem Verdachte der Teilnahme an den Kämpfen bei 
Kolmor als Kriegsgefangene erklärt und in Sewahrſam genommen. 
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Nach einigen Tagen erfolgte ihr Abtransport nach Poſen und von dort 
weiter nach dem Internierungslager Szezupiorno. Unter den Gefangenen 
befanden ſich Kinder von 14 Jahren, Gumnafiaften, die eben noch die 
Schulbank gedrückt hatten, und alte Männer. So ſetzte dann nach und 
nach eine umfangreiche Verſchiebung von Deutſchen ein. Es kam nur 
darauf an, eine möglichſt hohe Sahl von Gefangenen zu machen. Und 
in dieſer Beziehung ſtellte die Rogaſener Gegend mit ihrem tüchtigen 
Kommandanten den Nekord auf. 


Su dem Nogaſener Lehrerſeminar, das feine Pforten geſchloſſen 
hatte, ließ ſich die polniſche Kommandantur nieder. Die übrigen Räum- 
lichkeiten wurden zur Kaſerne gemacht. Schon bald nahm auf dem 
Schulhofe die Einexerzierung der neuen Rekruten ihren Anfang. Die 
Sahl der in den Grenzkämpfen gefallenen Deutfchen wurde dußerſt 
heimlich gehalten, und die Überführung der Leichen in die Heimat er- 
folgte nur in hohen Kaſtenwagen. In Nogaſen wurde der Ausnahme- 
zuftand angeordnet. Nach 8 Uhr durften die Deutſchen kein Licht mehr 
brennen und ſich auch nicht auf der Straße blicken laſſen. Zum Ver- 
laſſen der Stadt war beſondere Erlaubnis des Kommandanten nötig, 
die oft verſagt wurde. Jede unvorſichtige Außerung wurde mit Geld- 
trafen belegt. 


Nogaſen blieb polniſch trotz mehrfacher Entſetzberſuche von Kolmar. 
Wohl hörte an froftklaren Wintertagen die Bevölkerung das 
Hämmern der Maſchinengewehre und den Donner der Geſchütze. Doch 
die Hoffnung auf Befreiung erwies ſich als trügeriſch. 


Die ſchweren Ausſchreitungen im Juni 1921 in Oſtrowo. 


Wir eutſprechen verſchiedenen Anfragen und Anregungen, wenn 
wir aus unferem Archiv heute eine Zuſammenſtellung der uns über die 
chweren Ausſchreitungen im Juni 1921 vorliegenden Seitungsnotizen 
und Nachrichten wiedergeben. 

Violleicht find dieſe Seilen Veranlaſſung für manchen, der heute frei 
reden kann, auch ſeinerſeits zu den damaligen Vorkommniſſen Stellung 
zu nehmen. 


Am Donnerstag, den 2. Juli 192, nachmittag, wurde Oſtrowo der 
Schauplatz höchſt bedenklicher Vorgänge, durch die am beſten bewieſen 
wird, wohin wir treiben, wenn den gewiſſenlofſen Machenſchaften einer 
beſtimmten Art von polniſchen Patrioten nicht bald ein Ende gemacht 
wird. Von Augenzeugen und Opfern der Vorgänge wird uns be- 
richtet: In der fünften Nachmittagsſtunde ſammelten ſich ungefähr 
500 Arbeiter der Waggonfabrik zu einem Umzug, der ſich gegen die 
Deutſchen richtete. Die Demonftranten drangen in eine Anzahl von 
Geſchäften ein, mißhandelten in tieriſchſter Weiſe Geſchäftsinhaber und 
Angeſtellte, plünderten und ſtahlen. Eines der erſten Ziele war die 
bekannte Hirſchſche Brauerei. Die Arbeiter umftellten fie von allen 
Seiten, drangen in das Kontor ein und ſchlugen ſofort auf den Beſitzer 
und Jeine Angeſtellten los. Schwer verwundet, blutüberſtrömt und 
unterwegs noch mißhandelt, konnte Herr Hirſch ſich nur mit größter 
Mühe in feine Privatwohnung retten. Ein Gendarm, der den Ver- 
ſuch machte, einzuſchreiten, wurde ebenfalls mißhandelt und entwaffnet. 
Das Kontor wurde demoliert; ungefähr 50 000 M, die zur Auszahlung 
bereit lagen, wurden entwendet. Schwer mißhandelt wurde auch der 
Pächter der Gaſtwirtſchaft der Brauerei, dem das Najenbein jer- 
trümmert und die Vorderzähne ausgeſchlagen wurden. 


Der Uhrmacher Retzlaff wurde mit Schlägen aus feinem Geſchäft 
hinausgetrieben. Nachdem er blutüberſtrömt auf die Straße geworfen 
worden war, wurde ſein Laden zerſtört und ausgeplündert. Ein ähn- 
liches Schickjal erlitt der Inhaber des erſten Speditionsgeſchäftes in 
Oſtrowo, Alfred Than (deſſen Familie ſeit 1700 in Oſtrowo anfällig iſh. 

Mißhandelt wurden ferner u. a. die Kaufleute Mendelsohn, Seiden 
berg, Lewek, Julius Grünberg (in deſſen Sleiſchereigeſchäft Jämtliche 
Senfter eingeſchlagen wurden), Frau Eugen Grünberg, Tietze, Schimmel, 
Schmidt, Kurzbach, Stenzel, Chan, Retzlaff u. a. Während des Raub- 
zuges der Arbeiter durch die Stadt hörte man wiederholt die Rufe: 
hans mit den Niemcul Schlagt die Niemcy tot!“ Gegen Abend 
zogen etwa 100 Arbeiter auf das Stadtgut Krempa, verfuchten dort 
Türen und Senſter einzuſchlagen und verlangten von dem Pächter, 
Herrn Königk, er ſolle Jofort mit ſeiner Familie das Gut verlaffen und 
nach Deutſchland ziehen. Auf die Frage eines der Samilienangehörigen 
des Beſitzers, ob das denn die Regierung angeordnet hätte, gaben die 
Arbeiter die bezeichnende Antwort: „Die Regierung hat gar nichts zu 
Jagen. Das befehlen wir!“ In der Stadt wurden die Pogrommacher 
ungefähr um 7 Uhr abends durch Militär auseinandergetrieben. Daß 
dies nicht früher geſchah und daß zur Verhinderung dieſer unerhörten, 
]kandalöfen, barbariſchen Vorgänge nichts getan wurde, darf mit Ver- 
wunderung vermerkt werden, da, wie uns glaubwürdige Bürger von 
Oſtrowo mitteilen, dort ſchon um die Mittagsſtunde von dem bevor- 
ſtehenden Umzug und feinem Zweck geſprochen wurde. 

Geht man durch die Straßen der Stadt, dann findet man auf 
den erſten Blick kaum Anzeichen, daß hier vor wenigen Tagen Aus“ 
ſchreitungen begangen worden ſind, wie ſie unter dem Namen „Pogrom“ 
bisher nur in öftlicheren Gegenden vorgekommen waren. Sieht man 
aber näher zu, dann fällt einem bald die Menge der in der Geſchäftszeit 
geſchloſſenen Geſchäfte auf, zertrümmerte Senfterfcheiben, durchein- 
andergeworfene Schaufenſterauslagen. Die ganze Schwere der Schand⸗ 
tat vom 2. Juni enthüllt ſich einem aber erſt, wenn man ein Jolches 
Haus betritt. Da iſt ein Sigarrenladen mit einem Durcheinander von 


Schachteln, Zigarren, Zigarrenkiften, Papierfetzen; ein Uhrladen, öd 
und leer bis auf ein paar geringwertige Sachen und einige Negula— 
toren, die die Plünderer wohl wegen des ungeſchickten Formats nicht 
gut mitgehen heißen konnten. Wir kommen in eine Privatwohnung. 
Die Hausfrau zeigt uns die leeren Schübe, die vorher ihre Wäſche 
bargen; von Stockſchlägen zerfetzte Gardinen hängen vor den einge⸗ 
ſchlagenen Senjtern, auf dem Sußboden ein Wuſt von Glasſcherben, 
Möbelteilen und Stoffetzen, dazwiſchen u. a. eine Familienphotographie, 
die einen Angehörigen in Seldgrau darſtellt und in der Mitte durch- 
geriſſen iſt; eine wundervolle Adlergruppe in Marmor — die Adler 
ſind geköpft und Jonftige Spuren verraten abſichtliche Zerſtörung —, 
und die Leute, die uns entgegentreten, entblößen ihre Arme und meifen 
uns die grünblauen Striemen, die Schrammen und Wunden, die ihnen 
der erbarmungsloſe Pöbel beigebracht hat. Ein alter Mann hinkt 
uns entgegen. Man hat ihn roh die Treppe hinuntergeworfen. Greise 
von 80 und 84 Jahren befinden ſich unter den Opfern. Die ſchwerſten 
Sälle bekommt man natürlich überhaupt nicht zu Geſicht. Und was 
ſind das für Leute, denen man das alles angetan hat? Leute, die 
niemand etwas zu Leide taten, die nicht im geringſten provoziert 
haben, Leute, die falt alle ſeit Generationen dort anjällig und mit der 
Stadt verwachſen waren, die die feſte Abſicht hatten — das tönt 
einem immer wieder entgegen —, als gute Bürger des neuen Staates 
im Lande zu bleiben. Es ſind Angehörige von Samilien darunter, die 
Jıbon vor ein paar hundert Jahren nach Oſtrowo gekommen ſind. Sie 
erzählen uns alle von dem Surchtbaren, das ungeahnt wie ein Gewitter 
über ſie hereingebrochen iſt. Von der außerhalb der Stadt gelegenen 
Waggonfabrik zogen damals, am 2. Juni, pünktlich mit Arbeitsſchluß 
um 5 Uhr nachmittags, einige hundert Arbeiter, darunter viele Jugend- 
liche, mit Knüppeln, Stöcken uſw. bewaffnet, zur Stadt. Dann ging 
es von Haus zu Haus über die Deutſchen her. Man drang gewaltsam 
in Läden und Wohnungen ein und bearbeitete die Bewohner, ganz 
gleich, ob Mann oder Frau, in der roheſten Weiſe mit Stockſchlägen 
unter den Nufen: „Macht, daß ihr nach Deutſchland kommt!“ Su- 
gleich ließ man Jeine Wut an der Wohnungseinrichtung aus, vergaß 
dabei aber auch nicht, ſich alles, was man brauchen Konnte, in die 
Caſche zu ſtecken und die Caſchen der Opfer nach Bargeld und Wert- 
jachen zu unterjuchen. 

Es war alles wohlorganiſiert. Schon acht Cage vor dem Überfall 
waren Arbeiterabordnungen an einige deutſche Unternehmer heran- 
getreten, hatten von ihnen die ſofortige Entlaſſung aller deutſchen 
Arbeiter verlangt und die Unternehmer felbft mit Cotſchlag und Kurz- 
und Kleinſchlagen bedroht, falls fie nicht in wenigen Tagen ver- 
ſchwänden. Die Betroffenen meldeten den Vorfall ſelbſtverſtändlich 
ſofort der Polizei und fragten auch ſpäter noch einmal nach, was zu 
ihrem Schutze getan worden ſei. Sie wurden mit einer beruhigenden 
Erklärung abgeſpeiſt. Auch ſonſt ging ein Munkeln und Warnen 
durch die Stadt. Aber die Deutſchen legten dem keine Bedeutung bei 
im Vertrauen auf den ſtarken Schutz der Regierungsbehörden. Daß 
es ſich um eine abgekartete Sache handelt, ergibt ſich auch daraus, 
daß die Plünderung die ganze Stadt von einem Ende bis zum andern 
— an Polizeigebäuden vorbei — in einem Strom durchlief, daß die 
Straßen, die man durchzog, ganz ſuſtematiſch Haus für Haus erledigt 
wurden, daß man ſich nicht nur an ſolche Wohnungen hielt, die ſich 
durch Sirmenſchilder und dergleichen ſchon von außen als von Deutſchen 
bewohnt auswieſen, ſondern auch in Häuſer eindrang, denen man es 
äußerlich gar nicht anmerken konnte, daß ſie von Deutſchen bewohnt 
waren. Gegen 59 beträgt die Sahl der Opfer. Der angerichtete 
Schaden ſchon iſt als außerordentlich hoch anzuſehen. 

Sur Rechtfertigung ihrer Ausſchreitungen verwieſen die Plünderer 
15 auf Weſtfalen und Oberſchleſien, indem ſie von Vergeltung 
prachen. 
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Der Hinweis auf Oberſchleſien ſtellt die Tatjachen direkt auf den 
Kopf, der auf Weſtfalen iſt ebenſo unſinnig. Es find wohl in Deutjch- 
land Arbeiterentlaſſungen vorgenommen worden. Das lag an den 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen. Davon ſind natürlich auch polniſche 
Arbeiter betroffen worden. In Polen wurden juſtematiſch alle 
deutſchen Angeſtellten und Arbeiter aus ſämtlichen polniſchen Be— 
trieben entfernt. 

Darüber Jind ſich die Deutſchen in Oſtrowo auch ganz einig, daß die 
ganze Sache nicht dem eigenen Kopfe der Arbeiter entſprungen iſt, 
Jondern daß lediglich Verhetzung die unmittelbare Urſache der Aus- 
ſchreitungen iſt. Insbeſondere iſt es natürlich die Preſſe, die hier ein 
unheilvolles Werk vollbracht hat. Beſonders hervorgetan hat lich in 
der Richtung der in Oſtrowo erſcheinende „Soniec Narodowg“ und 
jein Redakteur Herr Jondro. Die Hetze wurde ſtark gefördert von 
einer großen Zahl von Kaufleuten. Unter dieſen zeichnete ſich beſonders 
Herr Wrobinjki, der Leiter des Nolnik in Oſtrowo, aus. Deſſen 
Büro ift auch die Sammelſtelle für die Hetzberichte des „Kurjer 
Pozmanjki*. Daß dabei auch der Weſtmarken-Verein in Oſtrowo 
bejonders mitwirkte, braucht nicht beſonders betont zu werden. 

Die meiſt gegen beſtimmte Oſtrowoer Perſönlichkeiten gerichteten 
Hetzartikel haben denn auch dazu geführt, daß ganz programmäßig 
gerade dieſe Perſönlichkeiten Opfer des Überfalles geworden Jind. 
Hinter diefer ganzen Sache aber ſtehen andere, die die Pöbelinſtinkte 
lich dienſtbar machten und die Erregung der nationalen Leidenschaften 
als Vorſpann für ihre Geldjackintereffen benutzten. Wie ſich da, wo 
Blut fließt, gleich Schmeißfliegen und ähnliches Getier einſtellt, Jo 
wimmelt es jetzt an den Stätten der Plünderung von Kaufluſtigen, die 
da hoffen, aus dem blutigen Vorgang ihren Nutzen zu ziehen und ſich 
dabei auch nicht täufchten. N 

Sch gehe mit einem Herrn über den Markt, da läuft uns ein Pole 
nach und ruft ihm zu: „Sie haben doch auch noch was zu verkaufen, 
nicht wahr?“ Und um die Konjunktur weiter günjtig zu halten, ſcheut 
man ſich nicht, den Deutſchen neue Pogrome zu prophezeien, durch 
allerhand Anſpielungen Furcht zu erregen und anſchließend mit einer 
Aufforderung zum Verkauf hervorzutreten. 0 

Charakteriſtiſch iſt, daß der „Oredownik Oſtrowſki“ in feinem 
köſtlichen Bericht über die als „Vergeltung für unjere verfolgten 
Brüder in Oberſchleſien und Weſtfalen“ veranſtalteten unliebfamen 
Vorkommniſſe auch gleich die Nachricht einfügt, daß vom ſelben Cage 
ab ein Pole die deutſche Brauerei für ein Kaufkonfortium verwaltete. 
So beſorgen die Arbeiter die Geſchäfte der Kapitaliſten, die ſich gern 
gür ein billiges Geld in ein warmes Neſt ſetzen möchten. 

Daß es zu einem ſolchen Pogrom kommen konnte, daß ift bei der 
Hetzarbeit der chauviniſtiſchen Preſſe nicht weiter verwunderlich. Ver- 
wunderlicher iſt es, daß die Plünderungen eine ſolche Ausdehnung an- 
nehmen konnten in einer Stadt von geringem Umfang und überſichtlicher 
Bauart, in einer Stadt, die an Polizei keinen Mangel hat und mit 
Militär überreich verſehen iſt. Und dabei zog ſich der Pogrom, wie 
ſchon geſagt wurde, von einem Ende der Stadt bis zum anderen am 
Polizeigebäude vorbei; und dabei war doch die Polizei rechtzeitig 
gewarnt worden! Sind denn die polniſchen Bürger deutſcher 
Nationalität Stiefkinder der polniſchen Republik, daß ihre Warnungen 
und Schutzgeſuche einfach in den Wind geſchlagen werden können? 
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Unter den Deutſchen in Ojtromo iſt die Meinung allgemein, daß die 
Staatlichen Organe bezüglich der Unterdrückung des Aufruhrs abſichtlich 
völlig berſagt haben. Was ſoll man dazu Jagen, daß die Polizei 
einem deutſchen Bürger, der während des Pogroms telephoniſch um 
Schutz bittet, antwortet: „Bisher ift ja noch niemand tot⸗ 
geſchlagen l“ Was dazu, daß der Kreisſekretär ſich auf Vor- 
haltungen über den unzureichenden Schutz die Entſchuldigung der Ruhe- 
ſtörer zu eigen macht, die Plünderungen ſeien nur „Maßnahmen der 
polniſchen Bevölkerung gegen antipolniſche Maßnahmen der deutſchen 
Regierung“. Was dazu, daß die Arbeiter am felben und am nächſten 
Cage Verſammlungen abhalten durften, die doch Jo leicht zu neuen 
Pogromen hätten führen können, ſtatt daß von oben ber, wie es 
Bürgermeiſter und Staatsanwalt verlangt hatten, der Belagerungs- 
zuftand verkündet wurde? 

Zur Beruhigung der deutschen Bevölkerung ift nichts geschehen. 
Nur eines Betriebes hat man ſich mit beſonderer Sorgfalt an- 
genommen, und das ift die Fabrik eines Holländers; ihretwegen erließ 
der Staroft am 4. Juni einen Aufruf, in dem es heißt: „Ich bringe 
amtlich zur Kenntnis, daß die Holzbearbeitungsfabrik Deines in 
Oſtrowo holländiſches Eigentum der Firma F. A. Lehmann in Amfter- 
dam iſt und unter dem Schutzder holländiſchen Regierung ſteht.“ Er 
knüpft daran die Aufforderung an die polniſchen Arbeiter, Schädi⸗ 
gungen dieſer Fabrik zu vermeiden. Da muß man fich doch fragen: 
Iſt denn das Eigentum und das Leben von polniſchen Staatsbürgern 
deutſcher Nationalität und von deutſchen Reichsangehörigen vogelfrei, 
daß oe Staroſt lediglich das holländiſche Hab und Gut unter Schutz 
nimmt? 

Auch gegen die ſtändig auftretenden Gerüchte, die von einer 
Wiederholung des Pogroms wiffen wollen, wird nichts getan. Den 
deutſchen Arbeitern in der Brauerei wird von der derzeitigen Ver- 
waltung gekündigt, auch ſonſt entlaffen polniſche Arbeiter die deutſchen 
Angeftellten. Bei deutſchen Gutsbeſitzern, darunter bei einem für die 
Pofener Landwirtſchaft beſonders tüchtigen Saatzüchter, erſchienen 
ungehindert Arbeiter mit der Aufforderung, binnen acht Tagen den 
polniſchen Boden zu verlaſſen. 5 

Es ift die höchſte Zeit, daß die Poſener Stellen gegen dieſes 
Treiben energisch einſchreiten. Sie müffen zum Ausdruck bringen, daß 
5 diefes Vorgehen nicht billigen, daß fie den Willen und die Macht 

aben, Wiederholungen rückſichtslos vorzubeugen und Pogromverſuche 
im Keime erſticken. Polen kann es ſich nicht leiſten, daß feine Geltung 
in der Welt durch derartige Vorkommniſſe weiter geſchädigt wird. 
Schon das Pogrom vom 2. Juni kann außenpolitiſch von verhängnis- 
vollſter Wirkung... 

Wir müſſen noch erwähnen, daß infolge der ſchweren Körper- 
verletzungen mehrere Mißhandelte, darunter der Uhrmacher Retzlaff 
und der Kaufmann Walter Bethe, verſtorben find. Mehrere Miß 
handelte leiden auch heute noch unter den erlittenen Verletzungen. 

Wegen der Vorkommnille hat die Reichsregierung einen Proteft 
an den Völkerbund geſandt, doch blieb dieſer ohne jede Wirkung, wie 
ja auch die Lokalbehörden in Oſtrowo keinerlei Veranlaſſung ge- 
en hatten, ſich zu entſchuldigen oder ſonſt die notwendige Abhilfe 
zu treffen. 


Buchbeſprechungen. 


Eine Karte Oſtdeutſchlauds 
hat der Gea-Verlag, Berlin W 35, im Maßſtab von 1:800 ooo her- 
ausgebracht. Bei dem Mangel an guten Kartenblättern des Oſtens 
wird dieſe vornehmlich den Verkehrsverhältniſſen Rechnung tragende 
Karte manchen Dienft leiſten. Was wir allerdings anſtreben, eine ſtarke 
Deutlichmachung des uns entriſſenen Gebiets, findet ſich hier nicht. Die 
alten Reichsgrenzen ſind zwar eingezeichnet, doch bei größerer Ent- 
fernung dem Auge kaum erkennbar. Die Provinzgrenzen (3. B. Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen) muß man mühſam juchen, die Farbe der 
Waherſtraßen ift zu matt. Dafür treten die Eiſenbahnlinien ſcharf 
hervor, fo daß unfere Wirtſchaftskreiſe ſich gern dieſes Blattes be- 
dienen, das unaufgezogen und gefalzt 5 & koftet. 

Deutſchkunde. 


Von den „Grundzügen der Deutſchkunde“ (herausgegeben von 
Dr. Hofjtaetter und Dr. Schnabel; B. G. Teubner, Leipzig, geb. 10 M) 
liegt der 2. Band vor. Es iſt gut, daß wir immer mehr zum Eigen⸗ 
bewußtſein als Voll gelangen; es iſt nötig. Auch unfere Oſtbundarbeit 
geht ja dahin, daß wir zum vollbewußten Oſtmärkertum führen wollen. 
Erkenntnis iſt das erſte, wenn freilich hinter ihr dann auch die Tat 
(Pflicht, Opfer) folgen muß. — Der Inhalt dieſes ausgezeichneten 
Bandes gliedert ſich in die von verschiedenen Forſchern bearbeiteten 
Abſchnitte: „Das Land“, „Die politiſche Entwicklung“, „Das Kriegs- 
teen“, „Staat und Recht“, „Die Wirtſchaft“, „Die katholifche 
Religion“, „Die evangeliſche Religion“, „Die Mythologie“, „Die 
Volkskunde“. In verſchiedenen Kapiteln iſt, in großen Sufammen- 
hängen, auch des Oftens gedacht, wenn freilich leider nicht Jo, daß die 
einzigartige, durch nichts übertroffene koloniſatoriſche Leiſtung des 
deutſchen Volkes voll ins Licht träte. Immer noch wird die leben- 
gebende Bedeutung des Oſtens als mehr beiläufig, epifodenhaft an⸗ 
geſehen, während es in Wirklichkeit ohne die Oftkolonijation kein 
politiſches und kulturelles Deutſchland gäbe. Wir möchten hoffen, daß 


lich diefe Erkenntnis endlich auch bei den weſtdeutſch Orientierten Bahn 
bräche. Ablehnen müjlen wir ferner die ſchiefe, ungeſchichtliche Be- 
hauptung über Bismarcks Oſtmarkenpolitik, die er betrieben haben 
Joll, „weil fie der Macht der Krone zugute kam“ (N), und die angeblich 
von 940 0 Nachfolgern „rigoros weitergeführt wurde“. (I) Die 
Serſchlagung der Oſtmark durch Verſailles hat gleichfalls nicht die 
rechte Wertung erfahren. Der weſtdeutſche Verfaffer dieſes Ab- 
Ichnittes („Die politiſche Entwicklung“ von Dr. Schnebel, Profeſſor an 
der Hochſchule in Karlsruhe) hat mit jeiner Darſtellung erwieſen, daß 
er feiner Aufgabe nicht gewachſen war. 
Tirpitz Erinnerungen. 

Wie Bismarck, Moltke und Noon, wie Hindenburg und Ludendorff, 
Jo entſtammt auch der Schöpfer der deutſchen Flotte, Cirpitz, dem 
oſtdeutſchen Kolonialland; er iſt ein Sohn der Stadt Frankfurt 
(Oder), wo er auch die Schule beſucht hat. Seine „Erinne- 
rungen“ (Koehler, Leipzig) gehören zu den intereſſanteſten Werken 
der Nachkriegszeit. Ohne leidenſchaftliche Voreingenommenheit, 
jachlich⸗vornehm ſetzt diefer Oſtmarkdeutſche ſich für ſeine Lebenstat ein 
und zeigt, warum ſie an den Halbheiten einer „Sührung“, die keine war, 
ſcheitern mußte. „Das deutſche Volk hat die See nicht verstanden.“ 
So muß er feiner Slotte ein literariſches „Cotendenkmal“ ſetzen, aber 
er hält es für die vornehmſte Pflicht aller ſtaatsbewußten Deutſchen, 
die im Gange befindliche tragiſche Vernichtung unferer materiellen 
und moraliſchen Güter zu hemmen und weiterem Niedergang zu gebieten. 
„Vom Deutjehtum zu retten, was noch von ihm zu retten iſt, bleibt 
des Schweißes der Edlen wert.“ „Ein Sklavenvolk find wir noch nie 
geweſen; ſeit 2000 Jahren hat unſer Volk nach jähem Sturz ſtets 
wieder ſich emporgehoben.“ „Sollten die von mir niedergeſchriebenen 
Erinnerungen dieſem Ziel dienen und für den Glauben an uns 
jelbjt eine Unterſtützung abgeben, jo wäre der letzte Dienſt getan, 
den ich meinem Vaterlande erweisen kann.“ T. L. 
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Und wo bleibt der Offen? 


Oſteindrücke eines Nheinländers. 


In der „Neuß- Grevenbroicher Zeitung“ beſchreibt der Chef- 
redakteur Dr. Staab in zwel langen Leitauffätzen feine auf der 
Ofttagung des Auguftinusvereins in Breslau und bei der nachfolgenden 
Bereijung der mittelſchleſiſch-polniſchen Grenze gewonnenen Eindrücke. 
Er nennt die Tage „ein tiefes unauslöſchliches Erlebnis“ und fährt 
fort: „Man lernte Kämpfer für die Sache des deutſchen 
Bolkstums kennen, die unter wahrhaft heroiſchen Um⸗ 
ſtänden mit Hilfe einer deutſchen Preſſe leit nunmehr 
10 ne den Kampf für kulturelle Freiheit und 
Gerechtigkeit ihrer Bolksgenoffen führen. Eine ſolche 
von innerſter Überzeugung durchglühte prachtvolle Geſtalt war der 
Senator im polniſchen Senat Dr. Pant, Chefredakteur des Ober- 
Ichleliſchen Kuriers in Königshütte.“ Aus den Darlegungen über die 
Abſtimmung in Oberſchleſien zieht er den Schluß: „ür uns im ge⸗ 
licherten Teile des Reiches ſſt es eine eindrucksvolle Lehre: 
Volkstum und Sprache fallen nicht zuſammen, aber 
man hat ſich mit der unaufrichtigen gegenteiligen Formel begnügt, weil 
man ſich in den Entſcheidungen des Oberſten Nates davon die größt⸗ 
mögliche Wirkung an Herſchlagung deutſchen Gebietes 
verſprach ... Verheerend ift die Erkenntnis, daß der Völkerbund 
auch gar nichts tut, dieſem Nechtsgedanken zum Siege zu verhelfen. Er 
bleibt — an der unglücklichen Ostgrenze kann man das lernen — ein 
önſtitut zur Sicherung der zweifelhaften, Europa jerſtörenden „Er- 
rungenſchaften von Verſailles ... Die Sanatiker der Zahl Jollten 
auch im innerpolitiſchen Kampf erkennen, daß der Kulturbereich nicht 
dem Staate, ſondern dem Volkstum gehört. Wie kämpfen wir unſeren 
Kampf für die konfeſſionelle Schule, das chriſtliche Samilien- und Che- 
recht? Es ijt die gleiche Linie, die an der blutigen Grenze 
des Oftens ein außen- und weltpolitiſches Geſicht bekommt, die 
Menſchheitsfrage gegen Staatsgewalt fett...“ 


* 
Wie ein Berliner die Greuznot ſieht. 


Der Sonderberichterſtatter des Wolfſchen Celegraphenbüros, 
Berlin, der an der von den öftlichen Provinzialverwaltungen veran- 
ftalteten Srenzlandfahrt im November teilgenommen hat (jiehe „Olt- 
land“ Nr. 47, S. 587), gibt eine lebendige Schilderung der erdrückenden 
Auswirkungen der Grenzziehung, der wir folgendes entnehmen: 5 

Das Wort iſt jedem Deutſchen heute geläufig. Er hat immerhin 
ſchon von Grenzlandnot gehört. Gewiß, es gibt auch an anderen 
Stellen Deutschlands Notgebiete, aber wo findet man eine Grenze, 
die jo mit ſcharfem Meffer durch ein blühendes Wirtſchaftsgebiet 
neu gezogen wurde wie die Oſtgrenze? Wo ſonſt in Deutſchland ſieht 
man einſtige Heerſtraßen, die Stacheldraht und Graben ſperrt und 
auf denen jetzt Gras wächſt, wo ſieht man Eiſenbahnſtrecken, auf 
denen einft täglich Zug auf Jug rollte und deren Schienen heute ab- 
gebrochen find, deren Gebäude verfallen und deren Bahndamm längft 
von Sträuchern überwuchert iſt? Wo findet man eine Grenze, die 


Wirtſchaftsgeblete, die auch heute noch eine Einheit bilden müßten, 
wenn ſie beſtehen wollen, durch eine chineſiſche Mauer in zwei Ceile 
reißt? Wo eine Grenze, an der ſich höchſtens alle 50 Kilometer ein 
Grenzübergang befindet und wo man Ausſicht bat, über den' Haufen 
geſchoſſen zu werden, wenn man an anderer Stelle die Grenze ſtreift? 
Wo gibt es eine Grenze, die ſinnlos Fetzen aus wichtigen deutſchen 
Straßen herausreißt und dieſe Straßen unbenutzbar macht für beide 
Teile? Wo eine Grenze, die mitten durch die Dörfer führt, die den 
Bahnhof vom Ort trennt, die Kirche vom Dorf, den Stall vom Haus, 
die Schule vom Dorf, das Dorf von ſeinem Acker? 

Den Wahnſinn dieſer Grenze ſpürt man noch bei anderen 
Gelegenheiten. Da ift ein Dorf, da geht die Grenze längs durch das 
Dorf, immer in der Mitte der Dorfſtraße entlang. Auf dem Kirch⸗ 
hof ſchneidet ſie die Gräber in zwei Teile, zahlreiche Bauern trennt 
ſie von der Feldmark, die Seuerſpritze ſteht auf der polnischen Seite. 
Die deutſchen Bauern auf der polniſchen Seite find längſt enteignet 
und Polen an ihre Stelle getreten. Jüngst brannte es in dieſem 
Dorfe. Die polniſchen Bauern verstanden mit der Feuerſpritze nicht 
umzugehen und leiſteten keine Löſchhilje, die §euerſpritze den Deutſchen 
zu geben, lehnten ſie ab. Das Dorf hat nur eine Chauffee nach Oſten 
zur einftigen jetzt in Polen liegenden Kreisftadt. Diefe Chauſſee ilt 
noch im Dorfe ſelbſt abgeschnitten. Die deutſchen Bauern haben nur 
lange dürftige Landwege zu den nächſten deutſchen Nachbardörfern. 
Chauffeebauten koſten viel Geld. In najler Jahreszeit iſt das Dorf 
vom Verkehr abgeſchnitten. Solche Dörfer gibt es viele. Gehöfte 
ſah ich in großer Sahl, denen die Grenze die Ställe vom Hofe trennte 
und ſie an Polen wies. Jedesmal, wenn die Pferde eine Suhre auf 
deutſcher Seite machen ſollen, müſſen ſie erſt einer tierärztlichen Unter⸗ 
Juchung unterzogen werden. Die Felder liegen auf poluiſcher Seite. 
Nur bei Tageslicht darf der Bauer ſie betreten. In der Dämmerung 
kann er zuſehen, wie die Ernte von den Polen geſtohlen wird, ohne 
daß er über die Grenze darf, um fie daran zu hindern. 

„Man ſah Städte, um die die Grenze ſich auf drei Seiten wie ein 
Würgeband legte. Fünf Minuten von einer diefer Städte liegen drei 
reiche Bauerndörfer, die jetzt zu Polen gehören. Alle dieſe Bauern 
kauften wie die zahlreicher anderer Orte in dieſer Stadt. Jetzt 
dürfen ſie nicht mehr über die Grenze und müſſen 31 Kilometer zur 
nächſten polniſchen Stadt zum Markte fahren. Hinter dieſer deutſchen 
Stadt liegen andere, denen das Hinterland Jeit langem als Wirtſchafts- 
gebiet gehört. Alſo iſt dieſe Stadt zum Code verurteilt. So ſtehen 
denn ſthon heute im Zeichen der Wohnungsnot dort zahlreiche Woh- 
nungen leer. Wenn in den Dörfern jemand erkrankt, darf er nicht 
den Arzt aus der fünf Minuten entfernten deutſchen Stadt holen 
laſſen, ſondern aus der 31 Kilometer entfernten polniſchen Stadt. Der 
Beiſpiele gibt es viele. Kaum 40 Einwohner pro Kilometer gibt 
es nur noch im Often, und der Abwanderung Ende iſt noch gar nicht 
abmſehen. Der Often ftirbt. Der Landeshauptmann der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen ſprach es neulich klar aus. 

Alfred Ingemar Berndt. 


Der Dank der Vertriebenen. 


Die über Swinemünde angekommenen Flüchtlinge haben an Veichs⸗ 
regierung und Volk in einem Schreiben ihren Dank für die hilfsbereite 
Aufnahme, die ſie in Deutſchland gefunden haben, zum Ausdruck 

ebracht. Einige Sätze ſollen hier folgen: „Mit fehnſuchtsvollem 
Fee Herzen ſtanden wir am 2. Dezember auf dem Verdeck des 
rufſiſchen Dampfers „Alexej Nukoff“ und erwarteten den Augenblick, 
der uns glücklich an deutſches Land bringen würde. Wie wird man uns 
in Deutſchland wohl begegnen? In Rußland wurden wir als Feinde, 
hier als Freunde, ja, noch mehr, als Brüder behandelt. Wir fühlen es, 
wir werden geliebt, man ſucht uns das Leben angenehm zu machen. Ja, 
wir jollen uns erholen von all den Unruhen und Angſͤten, die wir in 
letzter Zeit durchlebt haben. Trotz allem find wir in Nußland nicht 
gefühllos geworden. Wir empfinden dankbar die Wohltat, die in unsere 
verwundeten Herzen und Gemüter träufelt. Darum können wir nicht 
anders, als mit bewegtem Herzen der deutſchen Regierung und den 
Volksgenoſſen, die Jo rührend an unſerem Geſchick teilnehmen, unferen 
innigſten Dank zu Jagen für das große Liebeswerk, das fie an uns tun. 
Wir ſind ja zu arm, um dieſe Wohltat belohnen zu können. Doch eins 
können wir tun. Wir flehen von Herzen den Segen des Allerhöchſten 
berab auf Deutſchland und fein Volk. Stieden und Wohlſtand möge 
dem deutſchen Vaterland beſchieden ſein. Das Sprichwort „Wohltun 
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bringt Zinfen“ möge ſich auch an Deutſchland erfüllen. Wir fühlen uns 
glücklich hier in Swinemünde.“ 

Um Hammerſtein weiter zu entlasten, wird auch das Möllner Lager 
in Holſtein mit etwa 1000 Flüchtlingen belegt. Die ehemalige Unter- 
offifierſchule, die eine Sentralheizungsanlage beſitzt, iſt für die Unter⸗ 
bringung hergerichtet worden. Die im Auswanderungsheim der 
Hapag befindlichen Koloniſtenfamilien werden gleichfalls in Mölln 
untergebracht. Zum Leiter-diefes Lagers wurde Major a. D. Kirch- 
ſtein beſtellt. — Einige Unruhe hatte im Hammerſteiner Lager 
die Nachricht von der Verhaftung eines angeblichen Spitzels hervor- 
gerufen. Es iſt durchaus möglich, daß die Sowjets verfucht haben, 
einige Agitatoren unter die Flüchtlinge einzuſchmuggeln, um zu ver- 
hindern, daß diefe im Auslande ſchlechte Nachrichten über die Zu- 
ſtände im Sowjetparadies verbreiten, und um fie eventuell zu einem 
Antrag auf Nückbeförderung nach Rußland ju veranlaſſen. Im all- 
gemeinen bilden aber die Koloniſten jo feſt in ſich geſchloſſene Ge- 
meinſchaften, daß es einem Außenſtehenden fehr Ichwer fällt, bei ihnen 
Eingang und Gehör zu finden. Der Verhaftete iſt, da ihm nichts 
nachgewieſen werden konnte, wieder freigelajfen worden. Die Er- 
lebniffe der letzten Jahre waren für die Nußlanddeutſchen Jo hart und 
niederdrückend, daß es keiner Schwarzfärberei bedarf, um jedem die 
Luft zur Rückkehr ju nehmen. 


Unbeftrafter Lerrat am Deutſchtum. 


Herr Konrektor j. N. Paul Paetzold, früher in Neutomifchel, 
ber in Berlin, bat feine im Selbftverlag (Berlin O 17, Mühlenſtr. 58) 
erausgegebene Broſchüre „Wie Neutomiſchel polniſch 
wurde“ nunmehr in zweiter erheblich erweiterter Auflage erſcheinen 
laſlen. Diefes Büchlein mit feinen als Anlagen beigefügten Urkunden 
und Beſtätigungen bildet einen der wertvollſten Beiräge zu der Ge- 
ſchichte des polniſchen Umſturzes in der Provinz Poſen. Was er 
ſchildert, ift ſo empörend und unglaublich, daß man verſucht fein möchte, 
an ilbertreibungen zu glauben, wenn nicht von den verſchiedenſten Seiten 
ganz unwiderlegliche Beſtätigungen vorlägen und wenn nicht die 


Beſchuldigten dadurch, daß fie bisher keine Klage gegen den Verfaßer 
erhoben haben, zugegeben hätten, daß in der Cat die aufgeſtellten 
Behauptungen nicht zu widerlegen find. Es ift eine Schande für das 
Deutſchtum, daß ſich in jenen ſchweren Schickſalstagen Verräter an 
unſerer Heimat und am oſtmärkiſchen Deutſchtum, wie fie hier an den 
Pranger geftellt werden, gefunden haben. Zum Glück find es Aus- 
nahmeerſcheinungen. Der Verfaſſer ſchildert das Verhalten zweier 
deutſcher Neſerveoffiziere, des Lehrers Anderſen und des Gymna- 
ſialprofeſſors Werner, beim Ausbruch des polniſchen Aufſtandes und 
in der Seit der folgenden Kämpfe. Beide waren damals als Offiziere 
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beim Bezirkskommando in dem rein deutſchen Neutomiſchel tätig. Beide 
lind Jofort beim Ausbruch des Aufſtandes zu den Polen übergegangen, 
während ſie den Deutjehen gegenüber noch eine Seit lang das Geſicht 
zu wahren ſuchten. Bezeichnend iſt es, daß Anderſen vorübergehend 
ſogar den polniſchen Namen „Andrezejewſki“ angenommen hat! Was 
Werner anlangt, Jo nimmt Herr Paetzold an, daß der Einfluß feines 
Schwiegervaters, des damaligen Bürgermeiſters von Neutomiſchel, 
Stanke, beſtimmend für deſſen Verhalten gewejen iſt. Herr Franke 
verzehrt heute behaglich ſein Nuhegehalt in Berlin-Weißenſee. Dort 
iſt Herr Werner wohlbeſtellter Sumnaſialprofeſſor, während Herr 
Anderſen eine Lehrerſtelle zunächſt im beſetzten Rheinland und dann in 
Gernrode am Harz erhielt. „Es iſt“, — Jo schreibt Herr Paetzold, 
und beweiſt es eingehend — „erwieſen, daß Werner und Ander- 
Jen mit dem Führer der polniſchen Aufſtändigen des Kreiſes, dem 
Grafen Loncki in Poſadow bei Neuftadt, in enger Fühlung ſtanden. 
Es ijt erwieſen, daß fie die Bildung des deutſchen Heimatſchutzes ver⸗ 
hindert, dagegen einen gemiſchten Heimatſchutz gebildet haben, der ſich 
überwiegend aus Polen zuſammenſetzte. Es iſt erwieſen, daß ſie einen 
deutſchen Sliegeroffizier, der in der Nähe von Neutomifchel notgelandet 
iſt, verhaftet und ins Gefängnis geſetzt haben. Im Augenblick des 
Einzuges der Polen in Neutomiſchel am 3). Januar 1919 wurde 
Anderſen ſofort polniſcher Diſtriktskommiſſar. Er leitete auf polniſcher 
Seite die Kämpfe bei dem Dorfe Lomnitz am 9. Februar 1929, in denen 
infolge Verrats das Blut der deutſchen Jugend aus Cirſchtiegel ge⸗ 
floſſen ift.“ (Etwa 20 Angehörige des deutſchen Grenzſchutzes fielen dort 
und liegen in Cirſchtiegel beerdigt.) 
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III HET IT 


Die Einzelheiten, die Herr Paetzold ſchildert, treiben einem vor 
Empörung und Scham das Blut in die Wangen. Den Verrätern iſt 
es recht geſchehen, daß die Polen ſie ſehr bald als läjtige Ausländer 
über die Grenze trieben. Sehr zu bedauern aber iſt es, daß eine 
Strafverfolgung der Vertreter in Deutſchland infolge des polniſch⸗ 
deutſchen Amneſtie-Abkommens vom Jahre 1919 nicht möglich war 
und die Verhandlung gegen ſie vor dem Kriegsgericht eingeſtellt 
werden mußte. Daß aber der preußiſche Staat derartige Verräter 
des Deutjchtums als Jugenderzieher anſtellt, das geht denn doch über 
die Hutſchnur. Der Herr Abg. Piſchke hat im Landtag die 
Paetzoldſche Broschüre zur Sprache gebracht und mit aller Entſchieden⸗ 
heit die Forderung geſtellt, daß die erwähnten Verräter aus dem Schul- 
dienſt entfernt werden. Kultusminiſter Becker hat zwar eine Unter- 
Juchung zugeſagt, leider aber nichts gegen die Verräter unternommen. 
Es verlauket ſogar, daß Herr Werner jetzt Direktor einer 
höheren Lehranstalt werden Joll. Das wäre wirklich der reine Hohn! — 
Jeden Deutſchen wird das Büchlein, das nur 60 Pf. koſtet, lebhaft 
intereſſieren. Es ſollte die weiteſte Verbreitung finden und einen 
Sturm der Empörung dagegen entfachen, daß Werner und Anderſen 
weiterhin im Schuldienſt bleiben. Vor dem Einfluß derartiger Patent- 
Schaukel- Patrioten muß unjere Jugend unter allen Umftänden be⸗ 
wahrt werden. — Die Schrift Paetzolds hat auch die Aufmerkfamkeit 
der Polen erweckt. Der „Kurjer Poznanſki“ bringt darüber in Nr. 568 
einen langen Artikel, an deſſen Schluß es ſehr bezeichnend heißt: „Wir 
haben nicht die Abſicht, Anderſen und Werner zu verteidigen.“ Damit 
iſt ihr verräteriſches Verhalten auch von polnischer Seite zugegeben. 


Siedlungs- und Wohnungsweſen. 
Von der Oſtbundſiedlung. 


In Nummer 43 des „Oftlands“ hatten wir über den Ankauf eines 
Gutes Stiedrichshof, Kreis Prenzlau, durch die Siedlungsgeſellſchaft 
Deutſcher Oſtbund berichtet. Das Gut ift inzwiſchen übernommen. Eine 
größere Anzahl von Stellen hat bereits feſte Bewerber gefunden, ins- 
beſondere Jind die Arbeiterſtellen Jämtlich feſt zugeſagt. Es iſt zu er⸗ 
warten, daß in Kürze auch die noch freien Stellen Bewerber finden. 
Am 7. November 1929 ijt das Gut Klein-Saſtrow, Kreis Greifswald, 
übernommen worden. Es kommen hier eine Großbauernſtelle, 21 
Bauernſtellen, 19 Halbbauernſtellen und 15 Arbeiterſtellen zum Aufbau. 
Die Übergabe in Bewirtſchaftung der Siedler erfolgt am J. Juli 1930. 
Fragebogen und Jorjtige nähere Angaben bitten wir bei der HGeſchäfts⸗ 
führung der Siedlungsgeſellſchaft Deutscher Oltbund, Charlottenburg 2, 
Hardenbergſtr. 43, VI einzuholen. Telephon: Steinplatz 120. 


e 
— Bundesnachrichten. Fe 


Ein gejeanefes neues Jahr 
wünſchen wir von ganzem Herzen allen unjeren lieben Leſern und 
Leserinnen, Mitarbeitern und Freunden. Möge es unſer ſchwer um 
Jeinen Aufſtieg ringendes Vaterland von dem Sluch des Partei- 
haders erlöſen, ihm Einigkeit und endliche Freiheit, neue Kraft und 
Stärke verleihen. Möge es vor allem die Verdrängten aus Not 
und Elend befreien, ihnen inneren Frieden und allen ein menſchen— 
würdiges Daſein beſcheren. In dieſem Sinne rufen wir allen lieben 
Landsleuten ein herzliches „Heil Neujahr!“ zu. 


Aus der Sundesarseit. F— 
— Aus der Bundesarbeit. Eu 


Landesverband Berlin-Brandenburg. 


Dia 
Das 


allen Darbietungen bejonders 
it zum großen Ceil das Gelingen des Feſtes zurückzuführen. Unſere 
guten alten deutſchen Tänze kamen vollauf zu ihrem Recht. 
Ortsgruppe Strasburg (Uckermark). Mit Herbſtbeginn hat die 
verftärkte Werbearbeit der Ortsgruppe wieder eingeſetzt. Den Be- 
ginn der Werbeveranſtaltungen bildete ein am 21. September im Ver⸗ 
einslokal Struwe veranſtalteter „Bunter Abend“, der einen überaus 
harmoniſchen und alle Teilnehmer voll befriedigenden Verlauf nahm. 
Stimmungsvolle ernſte und heitere Chorvorträge unſerer Geſangs— 
abteilung wechſelten im bunten Reigen mit humoriſtiſchen Solovor- 
trägen und Duetten ab. Ein von talentvollen Mitgliedern der Orts- 
gruppe mit überwältigender Komik geſpielter Schwank „Minna, die 
Küchenperle* bildete einen guten Abſchluß der vielfach ſtürmiſchen 
Beifall. hervorrufenen Darbietungen, um deren Gelingen Jich- die Damen 
Huber, Merk, Oppermann, Saat, Thews und Seh ſowie die Herren 


nach Oſten!“ 


Silter, Meinke und Stolzenburg bejonders verdient gemacht haben. 
In kurzer, aber eindringlicher Form wies dann der Gründer und ver⸗ 
dienjtvolle J. Vorfitzende, Herr Kaſſendirektor du Puits auf die 
Bedeutung der Oſtbundarbeit hin und forderte die zahlreich Er- 
ſchienenen zur tatkräftigen und regen Unterjtütung unſerer Bundes- 
bejtrebungen auf. Muſik und Tanz beſchloſſen die wohlgelungene Ver— 
anstaltung. — Der Oktober brachte als zweite Herbſtveranſtaltung 
einen Filmwerbeabend. Am 29. Oktober wurde im Kinoſaal Struwe 
der oſtpreußiſche Aufklärungs- und Kulturfilm „Die Inſel Oſt— 
preußen“ gezeigt. Der außerordentlich geschickt und wirkungsvoll 
zuſammengeſtellte Film hat auch hier ſeine Wirkung nicht verfehlt 
und ſicherlich viel dazu beigetragen, das öntereſſe für die ſchwer 
ringende Oſtmark zu verſtärken und zu vertiefen. — Im Monat 
Dezember folgte nun — wie alljährlich — die Weihnachtsfeier, zu der 
lange vorher viele Hände fleißig rüſteten. Sie fand Sonntag den 22. De- 
jember, abends 8 Uhr, in dem ſchon traditionell gewordenen feſt— 
1 1 1 im Vereinslokal ſtatt und nahm einen jehr Jehönen 
Verlauf. 


Landesverband Oſtmark. 

Ortsgruppe Neppen. Die Seier der Fahnennagelung fand am 
2. November ſtatt. In den feſtlich geſchmückten Räumen der „Mark 
Brandenburg“ lauſchten die zahlreich erſchienenen Säfte und Mitglieder 
dem von §rl. Blum ſchwungvoll vorgetragenen Prologe „Wir ſchauen 
In ſeinen Begrüßungsworten dankte der 1. Vorſitzende, 
Herr Poſtſekretär Grunwald, den Vereinen für die 23 geſtifteten 
Nägel und für die Entjendung von Vertretern. Im Namen des 
Magiſtrats ſprach Herr Bürgermeiſter Czummek. „Stille ſein und 
bereit ſeinl“ mit diefer Loſung ſchlug er dann den erſten Nagel ein. 
Nun folgten die Vertreter der Vereine mit der Nagelung. Nachdem 
noch der 2. Vorſitzende, Herr Pamlomjki, ein Hoch auf den 
Schirmherrn des Oftbundes, Herrn Reichspräfidenten von Hinden- 
burg, ausgebracht hatte, ging man zum geſelligen Teil über. 


Landesverband Oſtpommern. 


Ortsgruppe Köslin. In der Mitgliederverfammlung am 10. Ok- 
tober begrüßte nach langer Sommerpause der 1. Vorſitzende, Herr 
Stadtrat Krause, Rogzower Allee 10, die Verſammelten zur 
Wiederaufnahme der Arbeit. Nachdem er einen Überblick über die 
umfangreiche Tagesordnung gegeben hatte, ſprach der 2. Vorſitzende, 
Herr Rechtsanwalt Dr. Köhler, über den Young-Plan. Nachdem 
uns die alte Heimat verloren iſt, muß uns die neue Heimat erhalten 
bleiben, um von ihr aus die alte wiedergewinnen zu können. In ver- 
ſtändlicher Form unterrichtete der Redner über die weſentlichen Be- 
timmungen des Aoung-Plans und zeigte ſeine vernichtenden Aus- 
wirkungen für die deutſche Wirtſchaft. Es gehe um Sein oder Nicht⸗ 
jein des deutſchen Volkes. Die ſtreng fachlichen Ausführungen 
fanden jtarken Beifall. Die Verſammlung beſchloß, dem Vorſchlag 
des Vorſtandes entsprechend, mit Nückjicht auf die politiſche Neutralität 
des Oſtbundes, jedem einzelnen Mitgliede die Entſcheidung über das 
Volksbegehren ſelbſt zu überlaſſen. Eine Jugendgruppe ſoll gegründet 
werden. Su deren Führer wurde Herr Lehrer Hupp gewählt, dem 
ein Ausſchuß, beſtehend aus den Herren C. Schulz und Sintomjki 
und zwei noch zu wählenden Damen der Frauengruppe, zur Seite ſteht. 
Nach der dann folgenden Erledigung einiger geſchäftlicher Angelegen⸗ 
heiten ſprach der Hauptredner des Abends, Herr Rektor Weber, 
über das Thema: „Was heißt und was bedeutet deutſches Volks- 
tum?“ An Beilpielen wurde gezeigt, daß das Weſen des Volkstums 
nicht allein in der Sprache und in der Nafe zu Juchen iſt, ſondern 
jeinem Inhalte nach etwas Geiſtiges ſei. Volkstum ſei geiſtige Ge- 
meinſchaft, Kulturinhalt. Deſſen Beſtandteile ſeien Sittlichkeit, 
Religion, Philoſophie, Wiſſenſchaft und Kunſt. Außere Siviliſation 
und Lebensart bedingen noch nicht reiches inneres geiſtiges Volks- 
leben. Bei den Karthagern, Perſern und Römern finden wir äußere 
reife Siviliſation, aber kein geiſtiges Volkstum. Das Volkstum ſtehe 


über dem Staat, der Wirtjchaft, der geographiſchen Umwelt und 
Sprache. Das deutſche Volkstum ſei keine jtarre Einheit. In dieſem 
Volkstum ſpiele der Heimatgedanke eine wichtige Rolle, aber der 
Bolkstumsgedenke gehe über Stammestum, und Stammestum gehe 
über den Heimatgedanken hinaus. Es gebe keine Weltbildung, ſondern 
nur eine individuell völkiſche Bildung. Es gebe auch keine weltbürgerliche 
Geiſtigkeit im allgemeinen, ſondern eine völkiſche Geiſtigkeit im be⸗ 
londeren. Es gebe eine deutſche, engliſche, franzöſiſche Bildungs- 
richtung. Es ſei gar nicht möglich, ſich international über eine Sache 
zu unterrichten. Der Redner ſtellte die Weſenszweige einiger Volks- 
tümer einander gegenüber und fand das Weſen des Deutſchen darin, 
daß er jede Sache um ihrer ſelbſt willen tut und an etwas Abſolutes 
und Urſprüngliches glaube. Die Zukunft des deutſchen Volkstums in 
den abgetretenen Gebieten werde weſentlich davon abhängen, ob wir 
es im Bewußtſein feiner Kraft und Stärke erhalten können. Nach 
einem Dankwort des 1. Vorſitzenden wurde die Verſammlung ge— 
ſchloſſen. Si. 

Ortsgruppe Kolberg. „Und wie machtvoll und innig unjre Sehn- 
Jucht singt, höre, du Deutſchland, das Lied, das aus dem Oſten klingt.“ 
Mit dieſen Worten begrüßte am 19. Oktober Herr Lehrer Korthals 
die erſchienenen Säjte und Landsleute an dem vom gemifchten Chor 
der Ortsgruppe veranſtalteten oſtmärkiſchen bunten Abend, einem 
Verbeabend für den gemiſchten Chor, nicht nur unter den Oftbündlern 
ſelbſt, ſondern ganz beſonders unter der ortsanjäffigen Bevölkerung, 
in der das Denken an die abgetretenen Gebiete wachgehalten werden 
muß. Um der Vergeßlichkeit und Oberflächlichkeit, die keinen Ge- 
danken an die Oſtmark aufkommen laſſen, entgegenzutreten, hatte daher 
der gemiſchte Chor die Alteren und beſonders die Jugend zu einem 
Tanzabend mit oſtmärkiſchen Darbietungen während der Pauſen ein- 
geladen. Stille herrſchte in dem gefüllten Saale, als der gemiſchte 
Chor nach der Begrüßung „Trübe fließen Weichſelfluten, grüßend 
Grauden;z, Kulm und Thorn“ unter der bewährten Leitung des Lehrers 
Stutzke vortrug. In verſchiedenen andern Liedern, in kurzen Geſangs⸗ 
duetten, in Polenſzenen und in luftigen Trioauftritten kam unauffällig 
der Gedanke an das Verlorene zum Ausdruck; überall tönte ein leiſer 
Weckruf durch und verſuchte beſonders die jugendlichen Seelen zu be- 
geiſtern und zu entflammen. Ja am Schluffe erſchienen drei weſt⸗ 
preußiſche Wanderburſchen; ſie berichteten von ihren Fahrten durch 
den Weichſelkorridor in bekannten Liedern und ernteten ſtürmiſchen 
Erfolg, befonders bei dem Lied von den polnifchen Läufen: „Und ſie 
werden wieder munter und beißen voll Schneid.“ 


Landesverband Weſtyreußen. 


Die Ortsgruppe Elbing hat am 72. Oktober ihren zweiten Kultur- 
abend gegeben. Während der erſte Abend im vergangenen Jahr dem 
Volkslied, Jeinem Weſen und ſeiner Pflege galt, war der zweite Abend 
der Mufik und dem Wort in der Kunſt gewidmet. Die vielen Zuhörer, 
die ſich im Saal der Bürgerreſſource eingefunden hatten, waren mehr 
als nur ein dankbares Publikum. Nachdem Annemarie Slägel den 
Abend mit einem Vorſpruch eingeleitet hatte, ſpielten Mufikdirektor 
Hugo Wernicke und Walter Liebe die Sonate $-Dur op. 24 von 
Beethoven. Das Publikum ſpendete reichen Beifall. Mit einem Beet⸗ 
hoven-Menuett, mit Dittersdorfs „Deutſchem Tanz“ und mit einem 
Sigeunertan; von Nachez wurde der Erfolg der Sonate faft noch über- 
boten. Cadellos war die Charakteriftik der verſchiedenen Tänze heraus- 
gearbeitet. Natürlich zündeten dann aber auch einzelne Effekte, J. B. in 
Nachez' Bravourjtückchen. Die umfangreiche Vielſeitigkeit des tech⸗ 
niſchen Könnens und die ſachliche Auffalſung und Wiedergabe der Werke 
waren ein beſonderes Verdienſt des Muſikdirektors Wernicke. Die 
Herren Otto Markuſch und Herbert Henfellek ſpielten zu- 
nächſt einen Satz von Johann Sebaſtian Bach, dann aus einem Cello- 
konzert von G. Goltermann das Andante und ſchließlich Nobert Schu⸗ 
manns „Träumerei“. Annemarie Flägel vom Elbinger Stadttheater 
brachte ernſte und heitere Vorträge: Agnes Harders „Marienburg“, 
„Märchen vom Glück“, mit großem Erfolg. Für alle ift der Seierabend 
eine Stunde der Freude, der Andacht und der Sammlung geweſen. So- 
mit war dem vom Deutschen Oſtbund angeftrebten Ziel ein erhebliches 
Stick nähergekommen, und der völlig ausverkaufte Saal wird der 
37905 der Ortsgruppe Elbing Mut und Hoffnung zu neuen Taten 
geben. 


Landesverband Oftpreufen. 


Ortsgruppe Königsberg i. Pr. In der ſehr ſtark befuchten Monats- 
verſammlung am 7. November hielt der Landesderbandsvorſitzende 
Dr. Ruprecht einen Lichtbildervortrag über „Neiſe⸗ 
eindrücke aus den oſtbaltiſchen Staaten“. Eine länder- 
kundliche Darftellung der Randftaaten Litauen, Lettland, Estland und 
Sinnland reizt heute um Jo mehr, als dieſe Länder gegenwärtig ganz 
anderes als bisher in den Vordergrund des allgemeinen Intereſſes 
getreten Jind. Dies gilt, Jo führte Redner aus, zunächſt von Finnland, 
ſeitdem Oeutſchlands hervorragender Anteil an feiner Befreiung 
Urſache wurde zu ehrlicher Vertiefung der alten Freundſchaft, welche 
beide Länder ſchon vor dem Kriege verband. Das Bild, welches eine 
Betrachtung des heutigen Finnland dem Beobachter bietet, iſt trotz 
der allgemeinen wirtſchaftlichen Not nach dem Kriege ein erfreuliches 
und Zukunft verſprechendes. Zwar handelt es ſich bei der Bevölke- 
rung des Landes nur um eine an Zahl kleine Gruppe der Menſchheit, 
aber es iſt ein aufwärtsſtrebendes Jungvolk. Was Finnland an Kultur 
beſitzt, verdankt es zunächſt in der Hauptſache dem hochſtehenden Nach- 
barvolk der Schweden. Deutſchland als ehrlicher und aufrichtiger 
Freund Finnlands iſt an der glücklichen Weiterentwicklung diefes 
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Landes in hohem Maße intereſſiert. Auch kommt erhöhte Gegen- 
wartsbedeutung Eſtland und Lettland zu. Spielte doch in beiden 
Ländern das Deutſchtum jahrhundertelang eine hervorragende Volle, 
die es nach dem zu erhoffenden Ausgleich der gegenwärtigen nationalen 
Gegenſätze auch in Zukunft wieder zu ſpielen berufen ſein dürfte. Zu⸗ 
ſammen mit Oſtpreußens Nachbarftaat Litauen werden die genannten 
drei Randjtaaten dazu berufen fein, die Brücke zu bilden zwilchen uns 
und dem Nußland der Zukunft. Eigene Lichtbildaufnahmen von Stadt 
und Land, insbeſondere von dem „Land der tauſend Seen“ vertieften 
den Eindruck der Ausführungen. Der intereſſante Vortrag fand 
reichen Beifall. 
Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Ortsgruppe Delitzſch. Am 19. Oktober feierte die Ortsgruppe ihr 
9. Stiftungsfeſt. An ein gemeinfames Ejjen ſchloß ſich der offizielle 
Teil. St. Vetter ⸗Delitzſch trug einen Vorſpruch vor, der von 
dem Kleiſtpreisträger von 1927 Gerhard Menzel, einem Sohn der 
Oſtmark, dem Verein zu feinem Feſte zugeeignet worden war. (Am 
24. Oktober fand im Dresdner Schaufpielhaus die Premiere von 
Gerhard Menzels neuem Werk „Cern Oſt“ ſtatt.) Frl. Fengler 
brachte dann in packender Weiſe das Gedicht „Im Flüchtlingslager“ 
zu Gehör. Der Vorein hat in den beiden Damen, die ſich immer in 
jo liebenswürdiger Weiſe zu dieſen Feſten zur Verfügung ſtellen, her- 
vorragende Helferinnen gefunden. Herr Lehrer L. Koh- Werbelin 
trug „Friedrichs des Großen letzte Reiſe“ vor. In ſeiner Be⸗ 
grüßungsanſprache berührte der Vorſitzende, Willi Schmidt in 
Paupitzſch bei Oelitzſch, die beiden Gedanken des Vorſpruches: Ver- 
ſtand und Herz und endete mit einem Hoch auf das Deutjche Reich, 
Herr Schwerin erfreute durch humorvolle Vorträge. 


Landesverband für beide Mecklenburg. 


Die Ortsgruppe Noſtock hielt am 13. Oktober ihre Bierteljahres- 
verſammlung ab, die auch von Mitgliedern außerhalb Noſtocks gut 
beſucht war. Im geſchäftlichen Teil wurden die Rundschreiben Nr. 5 
und 7 der Bundesleitung verleſen, die Schritte der Leitung in der 
Entſchädigungsfrage gebilligt und der Kaffiererin Entlaſtung erteilt. 
Herr Oberſteuerinſpektor Fei e berichtete über ſeine Eindrücke während 
feiner Reiſe im letzten Sommer nach Poſen, denen die Anweſenden 
mit regem Intereſſe folgten. Über das Chema „Siedlungswandlungen 
im Baltikum und Wolgagebiet“ ſprach eingehend das Mitglied Herr 
Dr. med. vet. Möller, Kröpelin, der es verſtand, die Juhörenden 
mit feinen Ausführungen zu feſſeln. Nach der Sitzung fand ein ge- 
mütliches Zujammenjein ſtatt. Die Noſtocker Turnerſchaft hatte ſich 
in liebenswürdiger Weiſe bereiterklärt, je eine Damen- und Herren- 
riege am Neck und Barren zur Verfügung zu stellen. Von fünf jungen 
Damen des Vereins wurde der Einakter „Sräulein Hühnerbein und 
die Backfiſche“ aufgeführt. — Am 13. November d. J. fand die 
Monatsverſammlung ſtatt. Der Vorſitzende berichtet über den Szezupi⸗ 
ornotentag in Berlin ausführlich. Hieran ſchließt ſich ein Bericht des 
2. Vorſitzenden, Herrn Riedel, über ſeine Inhaftierung in Polen 
anläßlich feines Beſuches bei feinen Eltern im Auguſt 1928. Beiden 
Rednern folgten die Anweſenden mit großem öntereſſe. 


Landesverband Waſſerkante. 


Die Ortsgruppe Kiel beging am 9. November ihr 9. Sründungsfelt. 
Nach einleitenden Muſikvorträgen ſprach Fräulein Weichert ein- 
drucksvoll den Vorſpruch „Oſtdeutſche Weſtmarkfahrt“ von Franz 
Lüdtke, worauf der J. Vorſitzende, Konrektor Bronſch, Prüne 58, 
die Feſtrede hielt. Ausgehend von der Urſache des Suſammenſchluſſes 
vor 9 Jahren, gedachte er der unjäglich ſchweren und hingebungsvollen 
Arbeit im öutereſſe der Geſchädigten und der unermüdlichen Aufklärungs- 
arbeit des Oſtbundes, der es in erſter Linie zu verdanken ſei, daß im 
Auslande die Stimmen ſich mehren, die eine Beſeitigung der unmöglichen 
Srenzregulierung im Oſten wünſchen, und daß ſich im Reiche immer 
mehr die Überzeugung Bahn breche, daß Oſtlandnot Alldeutſchlands 
Not fein. Große Aufgaben find noch zu löſen, der Kampf fei fortzu⸗ 
führen, den Deutſchland Jeit Jahrtauſenden kämpfe um den Beſtand 
jeines Bodens und um den Beſtand ſeiner Seele. Den Ausklang der 
mit großem Beifall aufgenommenen Rede bildeten ein Hoch auf die 
verlorene Heimat und das deutſche Vaterland und das Deutjchland- 
lied. Darauf wechſelten Geſangsvorträge und Mufikftücke miteinander 
ab. Beſonders hervorgehoben zu werden verdienen die Sologeſänge 
und Duette der Damen Frl. Hünther und Frl. Oenike. Ein 
humoriſtiſches Singſpiel erntete ſtarken Beifall. Ein Ball beſchloß 
das ſtimmungsvoll verlaufene Seft. 


Landesverband Süddeutſchland. 


Die Ortsgruppe Freiburg i. Br. (Vor). Rektor a. D. Sr. Scherner, 
Gaſiusſtr. 72) veranſtaltete am 5. November einen ſtark auch von Ein- 
heimiſchen beſuchten Lichtbildervortrag, in dem Herr Verlagsbuch- 
händler Walter Momber den Kunſtſinn und Handelsreichtum, die 
landſchaftliche Schönheit und geiſtige Tüchtigkeit der Hauſaſtadt Danzig 
in Wort und Bild zeigte: Das ſchöne, oft reich verzierie Faſſadengiebel- 
haus und die Beiſchläge, terraſſenartige, zum Teil künſtleriſche Vor- 
bauten, wie man ſie beſonders in der Jopengaſſe und der Frauengaſſe 
und Langgaſſe, Danzigs Verkehrshauptader, bewundern kann, das 
Rathaus mit feinem hervorragend ſchlanken Turm und das wuchtige 
Langgaſſetor. Architektoniſch beherrſcht wird das alte Danzig durch 
Anklänge an die niederländiſche Renaiſſance und durch den Danziger 
Barock. Das Wahrzeichen Danzigs und die mächtige St. Marien- 
kirche, eine der größten Kirchen Deutſchlands mit rieſigem Curme, ein 
Koloſſalwerk nordiſcher Backſteingotik, an dem 150 Jahre gebaut 


wurde. Der Fischmarkt, Kirchen, Türme, Brücken und Core, die 
Peinkammer (etzt Muſeum), der Baumannhof (Domizil für arme 
Fiſcher), das Uphagenhaus, der Artushof mit der Danziger Börfe, die 
alten Getreidefpeicher an der Mottlau, das alte Stadttheater, geug- 
haus u. a. m., die im Verein mit den vornehmen Patrizierhäuſern 
Danzig eine eigene Note rühmlichen Aufftiegs und Vorbildes eben. 
Daneben großzügig und modern das neue Danzig, das in feinem Hafen- 
gebiet und in dem neugeſchaffenen Umſchlagsgebiet in Weichſelmünde 
die modernsten Hafenanlagen Europas beſitzt. Dazu die paradieſiſche 
Umgebung und Landſchaft. Abstecher nach Langfuhr, dem Olivagarten, 
nach Soppot ufw. vermitteln Eindrücke reizvoller erdhafter Schönheit. 
Kommt nach Danzigl 


* 2 
Greuzlanddeutſche Adventsfeier. 

Aus Anlaß der Anmefenheit einer Reihe gremlanddeutſcher 
Büchereileiter in Berlin hatte unſer Hauptvorſtandsmitglied, Herr 
Direktor Scheffen, zahlreiche führende Perfönlichkeiten des 
Grenzlanddeutſchtums zu einer ſtimmungsreichen Adventsfeier in einem 
Heim geladen. Vertreter der Behörden, Parlamente und freien 
Organifationen ſowie der Bibliotheken und des Verlags buchhandels 
begrüßte der Gaſtgeber in herzlicher Anjprache, jugleich die Ver- 
bundenheit aller deutſchen Grenzmarken betonend. Frau Direktor 
Scheffen, auf deren ſchriftſtelleriſches Werk in unferer „Srauen !- 
Beilage bingewieſen wurde, bot zujammen mit ihren Kindern im 
Sthein der Adventskerzen eine Feier von deutſcher, die Herzen er⸗ 
greifender Innigkeit. Die Gäfte, die Gelegenheit fanden, ſich über die 
Fragen des Grenzlanddeutſchtums untereinander ausführlich zu be- 
Jprechen, ſchieden mit aufrichtigem Dank; der Deutsche Oftbund war 
durch die Herren von Tilly, Geheimrat Schmid und Dr. Lüdtke ver- 
treten. 

Sahrfaufendfeier im Berliner Leſſing⸗Muſeum. 

Das Berliner Leſſing⸗Muſeum veranftaltete am 12. Dezember d. J. 
in ſeinem Vortragsſaal eine Gedächtnisfeier für die taufendjährige 
Oftmark, Dr. Fran; Lüdtke ſprach über die wechlelvolle Geſchichte 
der Oftlande, deren endgültige Zurückgeminnung vor 1000 Jahren be- 
gann, und erläuterte ihre Bedeutung für unſer Geiſtesleben. Er zeigte, 
wie die Oftmark politifch wie geiſtesgeſchichtlich dem Mutterland ihren 
Dank abgeſtattet hat, indem die großen geiſtigen Sreiheitsbewegungen 
von hier ihren Ausgang nahmen. Das ſchöpferiſche Werk der großen 
oftdeutfchen Perſönlichkeiten ſeit Kopernikus bis zur Gegenwart wurde 
erläutert. Daran ſchloß ſich die Vorleſung aus Werken oſtmärkifcher 
Dichter der jüngſten Vergangenheit und Gegenwart: Carl Bulle, 
Hermann Löns, Paul Dobbermann, Herbert Lipp, Stanz Mahlke, 
Fritz Kudnig, Carl Lange, Wilhelm Afüller-Nüdersdorf, Herubert 
Menzel (der anweſend war und von den Hörern freudig begrüßt 
wurde) u. v. a. Dr. Lüdtke trug ferner aus feinem Roman „Das 
Jahr der Heimat“ das Kapitel „Abſchied“ vor. Die aus dem Weichſel⸗ 
land ſtammende, in Berlin anfäſlige Ronzertfängerin. Hedwig 
Geißler rahmte den Festvortrag durch oſtmärkiſche Lieder ein: Nach 
Oltland wollen wir reiten, Val. Herberger, Simon Dach, Chr. Günther, 
Eichendorff, Buffe, Löns, Miegel ufw.; am Flügel begleitete ſie 
Frl. Addi Schmidt. Die geſamten Darbietungen ernteten reichen 
Beifall und wurden auch in den Berliner Zeitungen mit größter An- 


orkennung gewürdigt. 


— Oftmärkifhe Seimatnachrichten.— 
Perjünliches, 


LSandkrankenkaffenrendanf Anton May 70 Jahre alt. 

Der penjionierte frühere Landkrankenkaſſenrendant des Kreiſes 
Berent, Weſtpr., Anton May, beging am 18. Dezember 1929 feinen 70. Ge- 
burtstag. WM. war von 1883—1920 in Berent, wo er noch 77 Jahr 
unter polniſcher Herrſchaft Dienft tat und als einer der letzten 
preußiſchen Beamten die Oſtmark verließ. Geboren wurde er in 
Schmiegel (Poſen). Die Familie May ſitzt nachweisbar über 300 
Jahre in der Provinz Polen. Von 1000— 19012 war Anton May 
Stadtverordneter in Verent, wo er für die Erbauung eines neuzeit⸗ 
lichen großen Armenhauſes forgte. Er gehörte zu den Gründern des 
Deutſchen Oftmarkenvereins in Weſtpreußen. Mag gehörte immer 
zu den markanteſten Perſönlichkeiten, die für das Deutſchtum im 
Berent kämpften. Sein befriedigendſtes Lebenswerk war die Grün- 
dung der Berenter Oſtmarkenbücherei, die mit ihren 9009 Bänden die 
größte in diefer Art in Weſtpreußen war. 1900 mußten die letzten beiden 
polniſchen Vertreter aus dem Berenter Stadtparlament weichen; den 
Sieg über den letzten Polen trug May perlönlich davon. Unbe⸗ 
grenztes Vertrauen und große Liebe genoß er bei der Kaſchubiſchen 
Landbevölkerung, für die er nur der „Pan“ war. 1920 wurde er 
zur Landkrankenkaſſe des Kreiſes Danziger Höhe nach Danzig ver- 
fett und 1925 penjioniert. Seit dieſer Zeit wohnt er in Zoppot, wo 
lein Sohn als Stadtverordneter im Kampf fürs Deutſchtum ſteht. 


Flugkapitän Albrecht abgeſtürft. 

Auf dem Slug von Marfeille nach Berlin hatte das Arado- Spezial- 
flugzeug „Teneriffa“ auf der letzten Wegftrecke wegen dichten Nebels 
die Orientierung verloren. Bei dem Verfuch, ſich durch Bodenſicht zu 
orientieren, ſchlug das Flugzeug bei einer Geſchwindigkeit von 170 bis 
180 Km. auf den Boden auf und ging in Trümmer. Während der 
Bordmonteur mit Verletzungen davonkam, konnten der Pilot, Flug- 
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kapitän Albrecht, und der Expeditionsleiter v. Schroeder nur 
als Leichen geborgen werden. Der auf Jo tragiſche Weiſe ums Leben 
gekommene Flieger ſtammt aus Zielenzig in Oſt-Brandenburg, wo 
er auch auf Wunſch Jeiner Angehörigen zur letzten Nuhe geleitet wird. 
Die Lufthanſa verliert in ihm einen ihrer erfahrenften Piloten jahl- 
reicher Candftreckenflüge. 


* 

Jubiläum: Der Bezirksſchornſteinfegermeiſter Oskar Schlacht In 
Eldingen, Kreis Celle, früher Lila in Pofen, am 1. Januar 1930 fein 
25jähriges Meifterjubiläum. 

Verlobt: Frl. Lotte Kropp, Tochter des Fleiſchermeiſters Kropp 
in Stolp (Pom), mit dem Kaufmann Otto Sulitz, Sohn des Buch⸗ 
händlers Oskar Enlitz, früher in Lia (Polen), jetzt in Stolp (Pom.). 

„Bermählt: Kaufmann Hugo Berkofsku, Sohn des Waffen⸗ 
meiſters a. D. Hermann B., in Erfurt, fr. Bromberg, und Frl. Elsbeth 
Satz ke, Cochter des Lehrers G. in Torau bei Halle, fr. Skorken 
bei Jannowitz. 

Goldene Hochzeit: Schuhmachermeiſter Karl Kirch in Vandsburg; 
das Paar iſt 73 und 70 Jahre alt, 

„Befahrte Oftmärker: Rentner Karl Nölte in Hapnau (Schlel.). 
früher Poſen, Buchhändler, am 4.1.30 75 J.; Direktor Wilhelm 
Steyer in Berlin- Mariendorf, früher Beamter im Gas- und 
Waſſerwerk Nawitſch, am 2.12. 80 J.; Frau Nikoline Make- 
prang in Heinrichau, Bez. Breslau, früher Dobieſchin bei Buk in 
Pofen, am 6. 12. 85 C. 

Geſtorben. Beſitzer Georg Schukej in Groß- Wisniewke, Krs. 
Sempetburg, 80 G., Sch. war der älteſte Beſitzer im Dorfe, er hatte 
mehrere Ehrenämter bekleidet, war 35 Jahre lang Gemeindevorfteher 
und 30 Jahre lang Schulkaffenrendant; Louis Gap pe in Luck (Oftpr.), 
früher Lrone d. Br. am 5. 12. 78 J.; Witwe Pauline Rade ko in 
Berlin-Tempelhof, früher Schubin, am 17. 12. 94 J.; Srau_Wugufte 
Schlies ke, geb. Tietz, in Schneidemühl am 17. 12. 84 C.; Straßen · 
meilter Franz Niendorf in Brieſen (Mark) am 20. 12. 55 J.; 
eee Walter Linack in Frankfurt a. d. O., 21. 12. 


Aus der geraubten Oftmark. 


Soldan. (Zu den Bildern auf Seite 645 und 646.) Die uns wider⸗ 
rechtlich entrifene Stadt hat vor kurzem die letzten Spuren der Ser- 
ſtörung durch den Nuffeneinfall befeitigt. Das Rathaus war damals 
teilweife zerſtört worden; das Dach, die ſeitlichen Aufbauten und Eck⸗ 
fenſter ſind erneuert. Bon der Kirche blieben nur die nackten 
Mauern‘ ſtehen. Sie iſt bis auf die Inneyeinrichtung wieder⸗ 
fertiggeftellt. Ein Beweis des ſtarken Aufbauwillens der Deutſchen 
im entriffenen Gebiet. 

f Aus der deutſchen Oftmark, 

Sichtenwerder. Die größte Straßenbrücke Deuffchlands dem Ver- 
kehr übergeben! Swiſchen Landsberg und Küſtrin überbrückt eine 
neue Brücke, deren feierliche Berkehrsübergabe Kürzlich erfolgte, das 
Warthebruch. Sie wurde bei Sichtenwerder errichtet, überbrückt dort 
den Warthelauf und das Warthe-Vorland, das häufig von Über- 
ſchwemmungen heimgeſucht und dann unpafſierbar if, Das gewaltige 
Bauwerk beſeitigt dieſen Übelſtand, erſchließt das untere Warthebruch 
und ſtellt eine Verbindung her zwilchen den Kreiſen Landsberg und 
Oltſternderg und in Erweiterung damit von Norden aus Pommern 
nach Süden bis Schlefien hinunter. Ju gleicher Zeit wurden neue 
Straßen durch das Bruch gelegt. . 

Frankfurt a. O. Vor dem hieſigen Schwurgericht wurde der 
Prozeß gegen den Landwirt Deikert, der im Oktober 1919 feinen 
Vater erwürgt und in einer nahen Schonung in der Nähe des Dorfes 
verſcharrt hatte, durchgeführt. Deikert wurde wegen Körperver- 
letzung mit tödlichem Ausgang zu acht Jahren Zuchthaus ver- 
urteilt; die bürgerlichen Chreurechte wurden ihm für die gleiche Seit 
aberkannt. Der Vorſitzende, Landgerichtsdirektor Siebert, 
führte in der Begründung aus: Die Aufklärung der Tat, die nun⸗ 
mehr zehn Jahre zurückliegt, it nicht ganz gelungen, da keine Tat- 
zeugen vorhanden find, unterſtellt das Gericht das Geſtändnis des An- 
geklagten als der Wahrheit entſprechend. 

Marienburg. Frl. Gertrud Sommerfeld hat im Oſtpreußiſchen 
Konfervatorium in Königsberg die Prüfung als Klavier- 
lehrerin beſtanden. Die Leiſtung iſt um ſo höher zu bewerten, als 
Frl. S. erblindet iſt. 

Schneidemühl. Durch eine Werbewoche hat der V. D. A. 
(Verein für das Deutſchtum im Auslande) im letzten Herbft in der 
Grenzmark Poſen-Weftpreußen 10000 „ aufgebraucht, 2000 M 
mehr als die Werbewoche des Vorjahres erbracht hat. 

Wahlſtakt. Der Schüler der Oberfekunda des Realgumnaſiums 
Hermann Beyer aus Kornik (Provinz Poſen) ift freiwillig aus dem 
Leben geschieden. Wie die Schulleitung mitteilt, liegt die Annahme 
nabe, daß der I5jährige Junge, der Jeine Eltern ſeit einem Jahrs 
nicht geſehen hat, aus Heimweh feinem Leben ein Ende 
gemacht hat. Der Jeelifch weiche, empfindſame Schüler, der ſeht 
an feinem Elternhauſe hing, konnte nur Jelten feine Heimat 
auf ſuchen, da die Ausſtellung eines Pafjes bei den 
polniſchen Behörden ftets auf Schwierigkeiten 
ftieß. Auch diesmal hatte die Anſtaltsleitung bereits am 23. Oktober 
dem polniſchen Konſulat in Breslau einen dringenden Antrag vor⸗ 
gelegt; nach zwei Monaten war darauf noch keine Antwort eingegangen. 


Diefe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage 
„Oſt- Archiv“ 16 Seiten. 
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Heute morgen 5 Uhr entſchlief ſanft 
nach langem, ſchwerem, mit Geduld 
getragenem Leiden unſere liebe, gute 
Mutter, Schweſter, Schwieger⸗, Groß⸗ 
mutter und Tante, 


Frau Gtlilie Hellwig 


kl | 


pe ſofort mein 
al ehend. Ko- 

nialwarenge- 
schäft mit Lands 
wirtſchaft, 20 Morgen, 
unter ſehr günſtigen 
Bedingungen. Auch 


eee 055 men. 


Milch · 
geſchäſt 


tägl. Umſatz 370 Liter, 
als einziges in einer 
Stadt von 6000 Einw., 

Grundſtück in gut. Lage 
der Stadt, m. 1½ Mrg. 


S e eee 


Allen unſern Auftrag» 
gebern wünſchen wir ein 


frohes neues 


geb. Günther getrennt zu pachten. Land, Preis 16 000 M., Jahr 
im 69. Lebensjahre. st Grabe, Anzahl. 8000 M., ſofort 
- Im Namen Breeft in Pommern. zu verkaufen. Helke, Gleichzeitig danken wir herzlichſt für die 


der trauernden Hinterbliebenen 
Geſchwiſter Hellwig. 

Deutſch⸗Eylau, den 19. Dezember 1929. 

(Früher Brieſen, Weſtpreußen.) 


Oftmärker, 


vergeht den 


Oſtbundchor 


Stärket ihn und ſeine Idee, das 


nicht! 
deutſche Heimatlied zu pflegen, indem Ihr 


mitſinget! Kommet, Männer und Frauen 
aus den verlorenen Landesteilen! tinget 
Eure Freunde mit! Auch die ſind herzlich 
willkommen. Kommet alle, alt und jung! 


Jeden Dienstag, 20 Uhr, ſingen wir 


Houserundstück 
mit 2 Morgen Land, in 
Mitte großen Dorfes 
legen, paſſend für 
Friseure, da keiner am 
Platze. Preis 3800 M., 
Anzahlung nach Ver⸗ 
einbarung. 
Julius Wohra, 
bei Gültz i. Pom. 


Kleine 


Landfleischerei 


mit Viehhandel zu be⸗ 
treiben, an jüng. Leute 
zu verpachten, ſpäter zu 
übernehmen, da kinder⸗ 
los. Schlächtermeiſter 
Rubin, Wilhelmsaue 
ee ahnſtat. 


Friedeberg (Neumark), 
Fürſtenſtraße 25. 


Eingerichtete 


Schmiede 


m. Reparaturwerfitatt, 
neu erbaut, jofort zu 
verkaufen bzw. zu vers 
pachten. Lage Nieder⸗ 
ſchlefien. Nähe Bahnh. 


Seltz u. günſtiger Umgebung. 


P. Czerwinski, 
Gramſchütz, Kr. Glogau. 


Beabfihtige, mein 


Grundſtück 


nebſt 7 Morgen Lan 
unter günſtigen Be⸗ 
dingungen im Kreiſe 
riedeberg ſofort zu 
verkaufen. Angebote 
unter 4340 an das Oſt⸗ 
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zahlreichen Dankſagungen und Aner⸗ 
kennungen unſerer Tätigkeit. 


Oftmärker Aufbau 


ER ORTE des 
Deutſchen Oftbundes E. V. 


jezt Berlin W), u Str. 22 b. 


JC ͤ 


2%%%%%Cͥç0wñu 8 


2 


polnische Hypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 
ſofortige Barzahlung 


Bankhaus 


g , e, 
bahn 2, 55, 62, 92, 93; Autobus 4, 12. Dame 3000 u. 7000 M Auzionskl & Rychlewski 


Am Donnerstag, den 2. Januar iſt 
um 8 aut beſondere Übungsſtunde, da 
wir am 4. Januar, abends 8½ Uhr auf 
Einladung des Vereins heimattreuer 


Pinner im Café Gärtner (Bahnhof Belle⸗ 
vue] fingen. 2 


Polnische Hypotheken, 


Grundstücke, Forderungen, 
Wertpapiere etc. 


verkauft verwaltet 


„MERKATOR“ 6. m. b. I. 
Poznan (Posen), Skosna 8. 


Vert esellschaft: Verband für Handel und Ge- 
werbe. e. V., Posen. Ehrenamtl. Vertr.: Deutscher 
Außenhandels verband, Berlin. Allererste Refer. 


52 e e 
Poſenerin, noch woh⸗ 
nungslos, ſucht bei ält. 
Herrn oder Dame gegen 
Taſchengeld den Haus⸗ 
halt zu führen. 
Angebote unter 4343 an 
das Oſtland erbeten. 


Tüchtiges, d 
und ehrliches 


Alleinmädchen 


f. Haush. u. Reſtaurant 
er 1. Januar 1930 ge⸗ 
Audit. Angebote mit 
Gehaltsanſprüchen und 
Zeugnisabſchriften an 
50 ale 
igsallee 41, 
Reftaur. „Großer Kur⸗ 
fürſt“ erbeten. 


Hypothe 


auf ſichere Stelle für 
Ziegeleigrundſtück hier: 
ſelbſt bald oder ſpäter 
von Selbſtgeber geſucht. 
Offerten erbittet 
Aug. Kuhnt, 
Baugeſchäft, 
ottbus 


Oftmärker! 


m b 5. 
5 Bromberg, Gdanska 149. 


Vertreter: 


Gustav Conrads, 
Blu.⸗Pankow, Amalienpark 4 
Telephon: Pankow 596, 


—— — er Een area | 


Proviſionsfrei! 


Ausnahme ⸗ Angebote! 


Preis Anzahl. 


N, Mr Re Landwirtſchaft mit 100 . e 
ecklenburg 


age mit Buttermittelpandtung ! im Bent 
alle 1 
Waſſermühle mit Landwirtschaft in ‚Oftnreiken 
Wohn» und Geſchäftshaus in Kreisſtadt Schleſ. 
Wohn⸗ und Geidhäftshaus in Sachſen 
Geſchäftsgrundſtück in Schleſien 


.. 


„Haus Ostland“ 


Selchow In Pommern 


Der nächfte Lehrgang für 
Anſiedler⸗ u. Oauerntöchter 


beginnt am 15. Jannar 1930 und dauert bis 
15. März 1930. — Es find zu, zahlen je Monat 
45 M. für Unterkunft und Verpflegung und 
10 M. für Kurſusgebühr. — Der Geſamtbetrag 
von 110 M. ift im voraus zu entrichten. Ins⸗ 
geſamt können 24 junge Mädchen aufgenommen 
werden. Anmeldungen nimmt entgegen und 


30 000 15 000 
35 000 Vereinb 
55 000 30 000 
87 500 15 000 
27 500 Veretnb 

30 000 20 000 
90 000 Bereind 


Miet⸗ und Geſchäftsgrundſtück in Baden 
Geſchäfts⸗ und Wohngrundſtück im Harz 
Bäckereigrundſtück Nähe Heringsdorf . 
Geſchäftsgrundſtück in Thüringen . 
Holzwarenfabrik mit Sägewerk in Schleſien 


Kalkwerk in Hannover 


Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos durch 


Koch & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernſtraße 16 
Fernſprecher: B 3, Nollendorf 59 33 

— Poſtſchließfach — 


Auskunft erteilt jederzeit Frau Ruth n 


Deutſcher Oſtbund, Berlin⸗ Charlottenburg 2 
Hardenbergſtr. 43, VI, Telephon Steinplatz. 8081. 4 5 
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Verwertung von 


Enischädigungs- U. Schuldbuchlorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens 


durch 


Ostmärker-Aufbau G. m. h. l. 


Bürgermeister a. D. Müller 
jetzt: Berlin M9. Potsdamer Str. 22 Bl 


Dr. Polke. 


„ 


Unsere Geschäftsräume 


Potsdamer Straße 22 8 
— a ae — 1 


RechsschkzatelungdesDeulschenOshundese 


PFF 


befinden sich jetzt 
Berlin 9, 


. | Haus. || Grabpflege in Poſen 
a — Ar G R U N DS T Ü c K auf unſern Friedhöfen ver⸗ 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilte 
Diefe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 
2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel, Steinpl. 8081. 


N nenzusnansnansnansnsnsnanst 


Unſere 
Szezypiorno⸗Schrift 


72 Seiten, mit zahlreichen Bildern, 

auf Illuſtrationspapier gedruckt, 
Preis 2 Mark, 

muß jeder deutſche Oſtmärker kennen, 

denn hier handelt es ſich um deutſche 

Kulturdokumente erſten Ranges 

gegen die größte polniſche Schmach. 
Beſtellungen erbitten wir gegen Einſendung 
von 2 Mark oder Einzahlung dieſes Betrages 
auf unſerPoſtſcheckkonto Berlin 104726 ſchleunigſt. 
Auch jede Ortsgruppe muß das Buch beſitzen. 
Es bietet für Vorträge und Aufklärungsartikel 
in der Preſſe unerſchöpfliches Material. 
Deutſcher Oſtbund, Berlin ⸗ Charlottenburg, 


Hardenbergitraße. 
hastwirischäll 


Verkaufe mein 
allein in großem Ort, 


mzi 
nz 


= 


Fleiſchereigrundſtick 
in kleiner Induſtrieſtadt 
Schleſiens. Übernahme 

mit Parkettſaal, Bühne, kann bald oder bis 

Materialwaren, 6 Mg. 1. April erfolgen. Kauf: 

Land. Gebäude maſſiv, preis 25000 M., Um: 

ſofort für 21000 M. ſatz 1929 lt. Büchern 190 

bei 10000 M. Anz. zu Schweine, 92 Kälber, 

verkaufen. 38 Rinder u. 8 Hammel. 

« ej Wilhelm Haniſch, 

9 

J. Orb. Friedeberg | Kotzenau, Kreis Lüben 

(Neumarh), Schulſtr. 29. (Schleſien). 


Kostenlose A: 


in Sommerfeld (Nd.-Laufig) mit Laden 
und ſofort beziehbarer 3⸗Zimmer⸗Woh⸗ 
nung zu verkaufen. 10000 M. Anzahl. 
erforderlich. Näheres N 4350 durch 

das „Oſtland“. 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Suwalſki, 


Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bln.⸗Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


Gpfiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 
enuntersuchung 
achmännische Bedienung 
’ * Reparaturen 
sofort 


Eig. Werkstatt 
im Hause 


Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
Ostbundmitglieder erhalten 10% Rabatt 


Steglitzer Straße 91, Ferns; 


 Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
cher: Lützow 94 u. 6798 


mittelt auf Grund der neuen 
riedhofsordnung nur unſer 
farramt Poznan ul. 
Fredry 111. Auch in allen 
andern Friedhofsangelegen⸗ 
heiten wolle man ſich nur an 
dieſes wenden. 
Evangeliſche St. Pauli⸗ 
St. Lucas⸗Gemeinde Poſen. 


HE 
S chulihuchionderungen 
— . 
verwertet zu höchſten Kurſen 
Oſtmärkiſche 
Spar- und Darlehnskaſſe 


e. G. m. b. B. 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Rentengüter 


50—70 Morgen und größer in Grenzmark und 
Schleſien. bezugsfertig, mit anteiliger Ernte und 
Inventar bei Anzahlung von 10000—14 000 M., 

niedrige Reſthypotheken, 1 Freijahr, hat ab⸗ 


zugeben 
Deutſche Anſiedlungs bank, 
Berlin⸗Halenſee, Seeſener Straße 30. 


Preuß. Staats-Lotterie 
Lose J. Kl. am our Jan. 


Zu haben bei Staatl, Lotterie-Einnehmer 


Siwinng, Berlin W 35, 


Potsdamer Str. 116a, 
früher in Kattowitz, 0. IS. 


Ecke Lützowstraße. 
Tel. Lützow 3688. 
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